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uch mich beſchäftigte in der anregungsvollen letzten 

Vergangenheit die von fo vielen erſehnte Wieder— 
erweckung Friedrich des Rotbarts und drängte mich mit 
verſtärktem Eifer zur Befriedigung eines bereits früher von 
mir gehegten Wunſches, den kaiſerlichen Helden durch meinen 
ſchwachen dichteriſchen Atem von neuem für unſre Schau— 
bühne zu beleben. Das Ergebnis der Studien, durch die ich 
mich meines Stoffes mächtig zu machen ſuchte, legte ich in 
der vorliegenden Arbeit nieder: enthält dieſe nun in ihren 
Einzelnheiten für den Forſcher wie für den mit dem Zweige 
der hierher gehörigen Literatur vertrauten Leſer nichts Neues, 
ſo dünkte die Zuſammenfügung und Verwendung dieſer 
Einzelnheiten einigen meiner Freunde doch intereſſant genug, 
um die Veröffentlichung der kleinen Schrift zu rechtfertigen. 
Hierzu entſchließe ich mich nun um ſo eher, als dieſe Vor— 
arbeit die einzige Ausbeute meiner Bemühungen um den 
betreffenden Stoff bleiben wird, da durch ſie ſelbſt ich zum 
Aufgeben meines dramatiſchen Planes vermocht worden bin, 
und zwar aus Gründen, die dem aufmerkſamen Leſer nicht 
entgehen werden. 


Das Urkönigtum 


hre Herkunft aus Oſten iſt den europäiſchen Völkern bis 

in die fernſten Zeiten im Gedächtnis geblieben: in der 
Sage, wenn auch noch ſo entſtellt, bewahrte ſich dieſes An— 
denken. Die bei den verſchiedenen Völkern beſtehende könig 
liche Gewalt, das Verbleiben derſelben bei einem beſtimmten 
Geſchlechte, die Treue, mit der ſelbſt bei tiefſter Entartung 
dieſes Geſchlechtes die königliche Gewalt doch einzig nur ihm 
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zuerkannt wurde, — mußten im Bewußtſein der Völker eine 
tiefe Begründung haben: ſie beruhte auf der Erinnerung 
an die aſiatiſche Urheimat, an die Entſtehung der Völker— 
ſtämme aus der Familie und an die Macht des Hauptes 
der Familie, des „von den Göttern entſproſſenen“ Stamm- 
vaters. | 

Um hiervon zu einer finnlichen Vorſtellung zu gelangen, 
haben wir uns dies Urvölkerverhältnis ungefähr folgender- 
maßen zu denken. 

Zu der Zeit, welche die meiften Sagen unter der Sint- 
oder großen Flut begreifen, als die nördliche Halbkugel 
unſrer Erde ungefähr fo mit Waſſer bedeckt war, wie es fetzt 
die ſüdliche ift!, mochte die größte Inſel dieſes nördlichen 
Weltmeeres durch das höchſte Gebirge Aſiens, den ſoge— 
nannten indiſchen Kaukaſus, gebildet werden: auf dieſer In⸗ 
ſel, d. h. auf dieſem Gebirge, haben wir die Urheimat der 
jetzigen Völker Aſiens und aller der Völker zu ſuchen, welche 
in Europa einwanderten. Hier iſt der Urſitz aller Religionen, 
aller Sprachen, alles Königtumes dieſer Völker. 

Das Urkönigtum iſt aber das Patriarchat: der Vater war 
der Erzieher und Lehrer ſeiner Kinder, ſeine Zucht, ſeine 
Lehre dünkte den Kindern die Gewalt und die Weisheit 
eines höheren Weſens, und je zahlreicher die Familie an⸗ 
wuchs, in je mannigfaltigere Nebenzweige ſie auslief, deſto 
beſonderer und göttlicherer Art mußte ihr das Stammes— 
haupt erſcheinen, dem ihre Leiber nicht nur ſämtlich ent⸗ 
ſproſſen waren, ſondern dem ſie auch ihr geiſtiges Leben in 
der Sitte verdankten. Übte dieſes Haupt nun Zucht und 
Lehre zugleich, ſo vereinigte ſich in ihm von ſelbſt die könig⸗ 

ı Diefe Hnpothefe ſoll, wie mir bald verſichert wurde, nicht ganz 
ſtichhaltig ſein. 
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liche und die priefterlihe Gewalt, und fein Anſehen mußte 
in dem Verhältniſſe wachſen, als die Familie zum Stamme 
ſich aus dehnte, und namentlich auch in dem Grade, als die 
Macht des urſprünglichen Familienhauptes an ſeine unmit⸗ 
telbaren Leibesſproſſen als Erbe überging: gewöhnte ſich 
der Stamm, in dieſen ſeine Oberhäupter zu erkennen, ſo 
mußte endlich der längſt dahingeſchiedene Stammvater, von 
dem dieſes unbeſtrittene Anſehen ausging, als ein Gott 
ſelbſt erſcheinen, mindeſtens als die irdiſche Wiedergeburt 
eines idealen Gottes, und dieſe je älter, deſto heiliger wer- 
dende Vorſtellung konnte wiederum nur dazu dienen, das 
Anſehen jenes Urgeſchlechtes, deſſen nächſte Sproſſen die 
jedesmaligen Oberhäupter abgaben, auf das nachhaltigſte 
zu vermehren. 

Als nun die Erde durch Zurücktreten der Gewäſſer von 
der nördlichen und durch neue Uberſchwemmung der ſüdli⸗ 
chen Halbkugel ihr jetziges Außere annahm, drang die über- 
reiche Bevölkerung jener Gebirgsinſel in die neuen Täler 
und allmählich getrockneten Ebenen hinab. Welche Verhält⸗ 
niſſe dahin wirkten, in den weiten Fruchtebenen Aſiens unter 
den fie bevölfernden Stämmen das Patriarchat in der Weiſe 
fortzubilden, daß es, fih zum monarchiſchen Deſpotismus 
verhärtete, iſt genugſam dargetan: die in weiter Wanderung 
nach Weſten endlich nach Europa gelangenden Stämme 
gingen einer bewegteren und freieren Entwickelung entgegen. 
Steter Kampf und Entbehrung in rauheren Gegenden und 
Klimaten brachten zeitig bei den Stammesgenoſſen das Ge⸗ 
fühl und das Bewußtſein der Selbſtändigkeit des Einzel⸗ 
nen hervor, und als nächſter Erfolg in dieſer Richtung er— 
weiſt ſich die Geſtaltung der Gemeinde. Jedes Familien⸗ 
haupt äußerte ſeine Macht über ſeine nächſten Angehörigen 
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in ähnlicher Weiſe, als das Stammeshaupt uraltem Her- 
kommen gemäß ſie über den ganzen Stamm anſprach: in 
der Gemeinde ſämtlicher Familienhäupter fand alſo der 
König ſeinen Gegenſatz und endlich ſeine Beſchränkung. 
Das Wichtigſte aber war, daß dem Könige das prieſterliche 
Amt, d. h. zunächſt die Deutung des Gottesausſpruches — 
die Gottesſchau — verloren ging, indem dieſes mit derſelben 
Befugnis, wie vom Urvater für feine Familie, nun von je⸗ 
dem einzelnen Familienhaupte für ſeine nächſte Sippe aus⸗ 
geübt ward. Dem Könige verblieb ſomit hauptſächlich die 
Anwendung und Ausführung des von den Gliedern der 
Gemeinde erkannten Gottes ausſpruches im gleich beteiligten 
Intereſſe aller und im Sinne der Stammesſitte. Je mehr 
ſich nun die Ausſprüche der Gemeinde auf weltliche Rechts⸗ 
begriffe, nämlich auf den Beſitz und das Recht des Einzel⸗ 
nen auf den Genuß desſelben, zu beziehen hatten, deſto mehr 
mochte jene Gottesſchau, die urſprünglich als eine weſentlich 
höhere Machtbefähigung des Stammvaters gegolten hatte, 
in ein perſönliches Dafürhalten in weltlichen Streitfällen 
übergehen, das religiöſe Element des Patriarchates ſomit 
ſich immer mehr verflüchtigen. Nur in der Perſon des Kö— 
nigs und in ſeiner unmittelbaren Sippe mußte es für die 
Gemeinde des Stammes haften: er war der ſichtbare Ver⸗ 
einigungspunkt für alle Glieder derſelben, in ihm erſah man 
den Nachfolger des Urvaters der weitverzweigten Genoſ— 
ſenſchaft, und in jedem Gliede ſeiner Familie erkannte man 
am reinſten das Blut, dem das ganze Volk entſproſſen. 
Mochte nun auch dieſe Vorſtellung mit der Zeit ſich immer 
mehr verwiſchen, ſo blieb in dem Herzen des Volkes doch 
um ſo tiefer die Scheu und Ehrfurcht vor dem königlichen 
Stamme, je unfaßlicher ihm der urſprüngliche Grund der 
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Auszeichnung dieſes Geſchlechtes werden mochte, von dem 
eben nur als altes unverändertes Herkommen galt, daß aus 
keinem andern als aus dieſem die Stammkönige zu wählen 
ſeien. Finden wir dies Verhältnis bei faſt allen nach Europa 
gewanderten Stämmen wieder und erkennen wir es nament⸗ 
lich auch deutlich in bezug auf die Stammkönige der grie— 
chiſchen Vorgeſchichte, fo erweiſt es ſich uns am allererficht- 
lichſten unter den deutſchen Stämmen, und hier vor allem 
in dem alten Königsgeſchlechte der Franken, in welchem 
ſich unter dem Namen der „Wibelingen“ oder „Gibelinen“ 
ein uralter Königsanſpruch bis zum Anſpruch der Welt— 
herrſchaft ſteigerte. 

Das fränkiſche Königsgeſchlecht tritt in der Geſchichte zu— 
nächſt unter dem Namen der „Merwingen“ auf: ung iſt be⸗ 
kannt, wie bei der tiefſten Entartung dieſes Geſchlechtes doch 
nie den Franken es einfiel, aus einem andern als dieſem ſich 
Könige zu wählen, jedes männliche Mitglied dieſer Familie 
war zum Herrſchen berechtigt, ertrug man die Nichtswür⸗ 
digkeit des einen nicht, ſo ſchlug man ſich zu dem andern, 
nie aber wich man von der Familie ſelbſt, und dies zu einer 
Zeit der Verwilderung der Volksſitte, wo, bei williger An⸗ 
nahme der romaniſchen Verderbtheit, faſt alles urſprüngliche 
edle Band dieſer Sitte ſich löſte, ſo daß allerdings das Volk 
ohne ſein Königsgeſchlecht kaum wiederzuerkennen geweſen 
wäre. Es war demnach, als ob das Volk wüßte, daß ohne 
dieſen Königsſtamm es aufhören würde, das Volk der 
Franken zu fein. Der Begriff von der unverwüſtlichen Be— 
fugnis diefes Geſchlechtes muß demnach ebenſo tief gewur— 
zelt haben, als er noch in fernſter Zeit erſt nach den furcht— 
barſten Kämpfen und nachdem er ſich zu ſeiner höchſten ide— 
alen Bedeutung erhoben, in der Weiſe ausgerottet ward, 


7 


daß fein Erlöſchen zugleich den Beginn einer völlig neuen 
Weltordnung herbeiführt. Wir meinen hiermit den Unter⸗ 
gang der „Gibelinen“. 


Die Nibelungen 


er Menſchen und Geſchlechter raſtloſes Streben und 

Drängen nach nie erreichten Zielen erhält aus ihren 
Urs und Stammſagen meiſt eine deutlichere Erklärung, als 
ſie aus ihrem Auftreten in der nackten Geſchichte, welche uns 
nur die Konſequenzen ihrer weſenhaften Eigentümlichkeit 
überliefert, zu erlangen iſt. Erfaſſen wir die Stammſage des 
fränkiſchen Königsgeſchlechtes recht, ſo finden wir in ihr eine 
ſo merkwürdige Erklärung ſeines geſchichtlichen Gebarens, 
wie keine andere Anſchauungs weiſe ſie uns zu geben vermag. 

Unbeſtritten iſt die Sage von den Nibelungen das 
Erbeigentum des fränkiſchen Stammes. Dem Forſcher iſt 
erwieſen, daß der Urgrund auch dieſer Sage religiös-my⸗ 
thiſcher Natur ift: ihre tiefſte Bedeutung war das Urbe⸗ 
wußtſein des fränkiſchen Stammes, die Seele ſeines Kö— 
nigsgeſchlechtes, unter welchem Namen es auch jenes ur= 
heimatliche Hochgebirge Aſiens zuerſt erwachſen geſehen ha— 
ben möge. — 

Von der älteſten Bedeutung des Mythus, in welcher wir 
Siegfried als Licht- oder Sonnengott zu erkennen haben, 
wollen wir für jett abſehen: zur vorläufigen Hindeutung 
auf ſeinen Zuſammenhang mit der Geſchichte, gedenken wir 
der Sage hier erſt von da an, wo ſie das menſchlichere Ge— 
wand des Urheldentumes umwirft. Hier erkennen wir Sieg— 
fried, wie er den Hort der Nibelungen und durch ihn 
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unermeßliche Macht gewinnt. Dieſer Hort und die in ihm 
liegende Macht bleibt der Kern, zu dem ſich alle weitere 
Geſtaltung der Sage wie zu ihrem unverrückbaren Mittel= 
punkte verhält: alles Streben und alles Ringen geht nach 
dieſem Horte der Nibelungen, als dem Inbegriffe aller irdi— 
ſchen Macht, und wer ihn beſitzt, wer durch ihn gebietet, iſt 
oder wird Nibelung. 

Die Franken, welche wir in der Geſchichte zuerſt in der 
Gegend des Niederrheins kennen lernen, haben nun ein 
königliches Geſchlecht, in welchem der Name „Nibelung“ 
vorkommt, und namentlich unter den echteſten Gliedern die— 
ſes Geſchlechtes, welche noch vor Chlodwig von einem Ver- 
wandten, Merwig, verdrängt wurden, ſpäter als Pipingen 
oder Karlingen die königliche Gewalt aber wiedergewannen. 
Dies genüge für jetzt, um auf die, wenn nicht genealogiſche, 
doch gewiß mythiſche Identität des fränkiſchen Königsge— 
ſchlechtes mit jenen Nibelungen der Sage hinzuweiſen, welche 
in ihrer fpäteren, mehr hiſtoriſchen Ausbildung unverfenn- 
bare Züge aus der Geſchichte dieſes Stammes angenommen 
hat und deren Mittelpunkt wiederum ſtets der Beſitz jenes 
Hortes, des Inbegriffes der Herrſchergewalt, bleibt. — 

Die fränkiſchen Könige bekämpften und unterwarfen nun 
nach der Gründung ihres Reiches im römiſchen Gallien auch 
die übrigen deutſchen Volksſtämme der Alemannen, Bayern, 
Thüringer und Sachſen: dieſe verhielten ſich alfo zu den Fran⸗ 
ken fortan als Untergebene, und ward ihnen auch meiſtens 
ihre Stammesſitte gelaſſen, fo wurden fie doch am empfind— 
lichſten dadurch betroffen, daß fie ihrer königlichen Stammes⸗ 
geſchlechter, ſoweit fie nicht bereits ſchon untergegangen waren, 
vollends beraubt wurden: dieſer Verluſt ließ fie ihrer Ab— 
hängigkeit erſt vollkommen innewerden, und in ihm beklagten 
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fie den Untergang ihrer Volksfreiheit, da fie des Symboles 
derſelben beraubt waren. Mochte nun der Heldenglanz Karls 
des Großen, in deſſen Macht der Keim des Nibelungenhor— 
tes zu vollſter Kraft zu gelangen ſchien, eine Zeitlang den 
tiefen Unmut der deutſchen Stämme zerteilen und nament⸗ 
lich den Glanz der eigenen Königsgeſchlechter ſie allmählich 
vergeſſen machen, nie doch verſchwand die Abneigung gänz⸗ 
lich, und unter Karls Nachfolgern lebte ſie ſo ſtark wieder 
auf, daß dem Streben der unterdrückten deutſchen Stämme 
nach Befreiung von der fränkiſchen Herrſchaft hauptſächlich 
die Teilung des großen Reiches und das Losreißen des 
eigentlichen Deutſchlands aus ihm mit beizumeſſen iſt. Ein 
gänzliches Losreißen auch von jenem königlichen Herrſcher— 
ſtamme ſollte jedoch erſt in fpäterer Zeit vor ſich gehen, denn 
waren nun die rein deutſchen Stämme zu einem unabhängi⸗ 
gen Königreiche vereinigt, fo lag das Band dieſer Vereini⸗ 
gung früher ganz ſelbſtändiger und voneinander getrennter 
Volksſtämme doch immer nur in der Königswürde, welche 
einzig von einem Gliede jenes fränkiſchen Urgeſchlechtes ein- 
genommen werden konnte. Alle innere Bewegung Deutfch- 
lands ging daher auf Unabhängigkeit der einzelnen Stämme 
unter neu hervorgetretenen alten Stammgeſchlechtern durch 
Vernichtung der einigenden königlichen Gewalt, ausgeübt 
von jenem verhaßten fremden Geſchlechte. 

Als die männlichen Karlingen in Deutſchland gänzlich 
ausgeſtorben, erkennen wir daher den Zeitpunkt, wo die 
völlige Trennung der deutſchen Stämme faſt ſchon einge- 
treten war, und gewiß vollſtändig eingetreten ſein würde, 
wenn die uralten Königsgeſchlechter der einzelnen Stämme 
in irgendwelcher Kenntlichkeit noch vorhanden geweſen wãä⸗— 
ren. Die deutſche Kirche, namentlich ihr eigentlicher Patri⸗ 
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arch, der Erzbiſchof von Mainz, rettete damals die (ſtets 
mühſam behauptete) Einheit des Reiches durch Ubertragung 
der königlichen Gewalt an Herzog Konrad von Franken, 
der weiblicherſeits ebenfalls von dem alten Königsgeſchlechte 
herſtammte: nur gegen die Schwäche auch ſeiner Regierung 
trat endlich die notwendig erſcheinende Reaktion ein, welche 
ſich im Verſuche der Wahl eines Königs aus dem mächtigſten 
der früher unterworfenen, jetzt aber nicht mehr zu bewäl— 
tigenden deutſchen Volksſtämme kundgab. 

Zu der Wahl des Sachſenherzogs Heinrich mochte den— 
noch, gleichſam zur Heiligung derſelben, die Rückſicht mit- 
wirken, daß auch ſein Geſchlecht weiblicherſeits mit den Kar— 
lingen verwandt geworden war. Welche Widerſetzlichkeit aber 
das ganze neue ſächſiſche Königshaus durchweg zu bekämp— 
fen hatte, wird ſchon daraus erklärlich, daß Franken und 
Lothringer, d. h. die zu dem urſprünglich herrſchenden 
Stamme ſich zählenden Völker, den Sproſſen eines früher 
von ihnen unterworfenen Volkes nie als rechtmäßigen Kö— 
nig anzuerkennen geneigt ſein konnten, die übrigen deutſchen 
Stämme aber zur Anerkennung eines über ſie alle geſetzten 
Königs aus einem Stamme, der ihresgleichen und früher 
gleich ihnen von den Franken unterworfen worden war, ſich 
ebenſowenig durch irgendwelchen rechtlichen Grund genö— 
tigt erachten konnten. Erſt Otto J. gelang es, ſich Deutfch- 
land völlig zu erobern, und namentlich dadurch, daß er gegen 
die heftigſte und hochmütigſte Feindſchaft der eigentlichen frän— 
kiſchen Stämme das Nationalgefühl der von dieſen einſt unter- 
drückten deutſchen Stämme der Alemannen und Bayern in der 
Art aufregte, daß er in der Vereinigung ihres Intereſſes mit 
ſeinem königlichen Intereſſe die Kraft zur Niederhaltung der 
alten fränkiſchen Anſprüche gewann. Zur vollkommenen Be— 
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feftigung feiner Königsgewalt ſcheint endlich aber auch die 
Erlangung der römifhen Kaiferwürde, wie fie Karl der 
Große erneuert hatte, gewiß nicht wenig beigetragen zu ha⸗ 
ben, indem namentlich hierdurch der Glanz des alten fran- 
kiſchen Herrſcherſtammes, eine noch unerloſchene Scheu ge— 
bietend, auf ihn überzugehen ſchien: als ob ſein Geſchlecht dies 
ſehr deutlich erkannt hätte, trieb ſeine Nachfolger es raſtlos 
nach Rom und Italien, um von dorther mit dem ehrfurcht- 
erweckenden Heiligenſcheine zurückzukehren, der daheim ihre 
heimiſche Abkunft gleichſam vergeſſen machen und ſie in die 
Reihe jenes zur Herrſchaft allein befähigten Urgeſchlechtes 
verſetzen follte, Sie hatten fomit den „Hort“ gewonnen und 
waren „Nibelungen“ geworden. 

Das Jahrhundert des Königtumes des ſächſiſchen Hau- 
ſes bildet verhältnismäßig aber doch nur eine kurze Unter⸗ 
brechung der ungleich längeren Andauer der Herrſchaft des 
fränkiſchen Stammes, denn an einen Sproſſen dieſes Stam⸗ 
mes, Konrad den Salier, — bei welchem wiederum weib— 
liche Verwandtſchaft mit den Karlingen nachgewieſen und 
in das Auge gefaßt wurde — kam nach dem Erlöſchen des 
ſächſiſchen Hauſes wieder die Königsgewalt und verblieb 
nun bis zum Untergange der „Gibelinen“ bei ihm. Die 
Wahl Lothars von Sachſen zwiſchen dem Erlöſchen des 
männlichen fränkiſchen Stammes und der Fortſetzung deg- 
ſelben durch deſſen Nachkommen weiblicherſeits, die Hohen— 
ſtaufen, iſt nur als ein neuer, diesmal aber minder dauer⸗ 
hafter Reaktionsverſuch zu betrachten, noch mehr die ſpä— 
tere Wahl des Welfen Otto IV. Erſt mit der Enthaup⸗ 
tung des jungen Konrad in Neapel iſt das uralte Königs⸗ 
geſchlecht der, Wibelingen“ als gänzlich erloſchen zu betrach— 
ten, und ſtreng genommen müſſen wir erkennen, daß nach 
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ihm es keine deutſchen Könige, viel weniger noch Kaiſer 
nach dem den Wibelingen inwohnenden hohen, idealen Be— 
griffe von dieſer Würde mehr gegeben hat. 


Wibelingen oder Wibelungen 


etrachten wir den Namen Wibelingen, wie er uns im 

Gegenſatze zu den Welfen zur Bezeichnung der kaiſer⸗ 
lichen Partei namentlich in Italien, wo die beiden ſtreitenden 
Gegner ihre ideale Bedeutung erhielten — ſo häufig vor— 
kommt, ſo erkennen wir bei näherer Unterſuchung die voll— 
ſtändige Unmöglichkeit, durch uns überlieferte geſchichtliche 
Denkmäler dieſen gleichwohl höchſt bedeutungsvollen Namen 
zu erklären. Und dies iſt natürlich: die nackte Geſchichte an 
und für ſich bietet uns überhaupt nur ſelten, ſtets aber un⸗ 
vollkommen das für die Beurteilung der innerſten (gleich— 
ſam inſtinktmäßigen) Beweggründe des raſtloſen Drängens 
und Strebens ganzer Geſchlechter und Völker genügende 
Material dar: wir müſſen dies in der Religion und Sage 
ſuchen, wo wir es dann auch in den meiſten Fällen mit über⸗ 
zeugender Beſtimmtheit zu entdecken vermögen. 

Religion und Sage ſind die ergebnisreichen Geſtaltungen 
der Volks anſchauung vom Weſen der Dinge und Menfchen. 
Das Volk hat von jeher die unnachahmliche Befähigung 
gehabt, ſein eigenes Weſen nach dem Gattungsbegriffe zu 
erfaſſen und in plaſtiſcher Perſonifizierung deutlich ſich vor= 
zuſtellen. Die Götter und Helden ſeiner Religion und Sage 
ſind die ſinnlich erkennbaren Perſönlichkeiten, in welchen der 
Volksgeiſt ſich fein Weſen darſtellt: bei der treffenden In— 
dividualität dieſer Perſönlichkeiten iſt ihr Inhalt dennoch von 
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allgemeinſter, umfaſſendſter Art und verleiht eben deshalb 
dieſen Geſtalten eine ungemein andauernde Lebensfähigkeit, 
weil jede neue Richtung des Volksweſens ſich unmerklich 
auch ihnen mitzuteilen vermag, ſie daher dieſem Weſen im⸗ 
mer zu entſprechen imſtande ſind. Das Volk iſt ſomit in 
feinem Dichten und Schaffen durchaus genial und wahr- 
haftig, wogegen der gelehrte Geſchichtsſchreiber, der ſich nur 
an die pragmatiſche Oberfläche der Vorfallenheiten hält, ohne 
das Band der weſenhaften Volks allgemeinheit nach dem 
unmittelbaren Ausdrucke des ſelben zu erfaſſen, pedantiſch 
unwahrhaftig iſt, weil er den Gegenſtand feiner eigenen 
Arbeit ſelbſt nicht mit Geiſt und Herz zu verſtehen vermag 
und daher, ohne es zu wiſſen, zu willkürlicher, ſubjektiver 
Spekulation hingetrieben wird. Nur das Volk verſteht 
ſich felbft, weil es ſelbſt täglich und ſtündlich das in Wahrheit 
tut und vollbringt, was es ſeinem Weſen nach kann und 
ſoll, während der gelehrte Schulmeiſter des Volkes ſich ver- 
geblich den Kopf zerbricht, um das, was das Volk eben 
ganz von ſelbſt tut, zu begreifen. 

Hätten wir — um die Wahrhaftigkeit der Volks anſchau⸗ 
ung auch in bezug auf unſeren vorliegenden Stoff zu erhel- 
len — ſtatt einer Herren- und Fürſtengeſchichte eine Volks⸗ 
geſchichte, ſo würden wir in ihr jedenfalls auch finden, wie 
den deutſchen Völkern von jeher für jenes wunderbare, 
Scheu erregende und von allen als von höherer Art betrach⸗ 
tete fränkiſche Königsgeſchlecht ein Name bekannt war, den 
wir endlich geſchichtlich in italieniſcher Entſtellung als Ghi⸗ 
belini wiederfinden. Daß dieſer Name nicht nur die Hohen⸗ 
ftaufen in Italien, ſondern in Deutſchland ſchon deren Bor- 
gänger, die fränkiſchen Kaiſer bezeichnete, iſt durch Otto von 
Freiſingen hiſtoriſch bezeugt: die zu ſeiner Zeit in Oberdeutſch⸗ 
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land geläufige Form dieſes Namens war Wibelingen und 
Wibelungen. Dieſe Benennung träfe nun vollſtändig mit 
dem Namen der Haupthelden der urfränkiſchen Stamm— 
ſage, ſowie mit dem bei den Franken nachweislich häufigen 
Familiennamen Nibeling überein, wenn die Veränderung 
des Anfangsbuchſtabens N in W erklärt würde. Die lin⸗ 
guiſtiſche Schwierigkeit dieſer Erklärung löſt ſich mit Leich— 
tigkeit, ſobald wir eben den Urſprung jener Buchſtabenver— 
wechſelung richtig erwägen, dieſer lag im Volksmunde, 
welcher ſich die Namen der beiden ſtreitenden Parteien der 
Welfen und Nibelungen nach der der deutſchen Sprache in- 
wohnenden Neigung zum Stabreime geläufig machte, und 
zwar im bevorzugenden Sinne der Partei der deutſchen 
Volksſtämme, indem er den Namen der „Welfen“ voran— 
ſtellte und den der Feinde ihrer Unabhängigkeit als Reim 
ihm nachfolgen ließ. Welfen und Wibelungen wird das 
Volk lange gekannt und genannt haben, ehe gelehrten Chro— 
niſten es beikam, ſich mit der Erklärung dieſer ihnen unbe— 
greiflich gewordenen populären Benennungen zu befaſſen. 
Die italienifchen Völker aber, in ihren Kämpfen gegen die 
Kaiſer den Welfen ebenfalls näher ſtehend, nahmen aus dem 
deutſchen Volksmunde, ihrer Ausſprache gemäß, die Na⸗ 
men ganz richtig als „Guelphi“ und „Ghibelini“ auf. Der 
Biſchof Otto von Freiſingen geriet in gelehrter Verlegenheit 
auf den Einfall, die Benennung der kaiſerlichen Partei von 
dem Namen eines ganz gleichgültigen Dorfes, Waiblingen, 
herzuleiten — ein köſtlicher Zug, der uns recht deutlich macht, 
wie kluge Leute Erſcheinungen von weltgeſchichtlicher Be— 
deutſamkeit, wie dieſen im Volksmunde unſterblichen Na— 
men, zu verſtehen imſtande ſind! Das ſchwäbiſche Volk 
wußte es aber beſſer, wer die „Wibelungen“ waren, denn 
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es nannte die Nibelungen fo, und zwar von der Zeit des 
Aufkommens der ihm bluts verwandten, einheimiſchen Wel⸗ 
fen an. 

Gewinnen wir nun, und zwar namentlich im Sinne der 
Volks anſchauung, die Überzeugung von der Identität jenes 
Namens mit dem des uralten fränkiſchen Königsgeſchlechtes, 
ſo ſind die Folgerungen und Ergebniſſe hieraus für ein ge— 
naues und inniges Verſtändnis des wunderbaren Aufſtre⸗ 
bens, Drängens und Handelns dieſes Geſchlechtes, ſowie 
der ihnen widerſtrebenden phyſiſchen und geiſtigen Gegen— 
ſätze im Volke und in der Kirche ſo wichtig und erläuternd, 
daß man ſich eben nur dieſe Überzeugung zu verfchaffen hat, 
um heller und mit vollerem Herzen in eine der einflußreich⸗ 
ſten Perioden weltgeſchichtlicher Entwickelung und die Haupt⸗ 
triebfedern derſelben zu blicken, als unſere trockene Chroniken⸗ 
geſchichte es uns je zu gewähren vermag, denn in jener ge— 
waltigen Nibelungenſage zeigt ſich uns gleichſam der Urkeim 
einer Pflanze, der für den aufmerkſamen Beobachter die 
naturgeſetzlichen Bedingungen, nach denen ſich ihr Wachs⸗ 
tum, ihre Blüte und ihr Tod geſtaltet, in ſich klar erken⸗ 
nen läßt. 

Faſſen wir alfo diefe Überzeugung, und zwar nicht ſtärker 
und zuverſichtlicher, als ſie bereits im Volksbewußtſein des 
Mittelalters gleichzeitig mit den Taten jenes Geſchlechtes 
lebte und ſelbſt in der poetiſchen Literatur der hohenſtaufiſchen 
Periode ſich ausſprach, wo wir in den chriſtlich- ritterlichen 
Dichtungen ſehr deutlich das endlich kirchlich gewordene 
welfiſche Element, in den neu gefügten und geſtalteten Nibe⸗ 
lungenliedern aber ebenſo erſichtlich das jenem ſchroff gegen⸗ 
überſtehende, oft noch urheidniſch ſich gebarende wibelin- 
giſche Prinzip unterſcheiden dürfen. 
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Die Welfen 


Eb wir an die genauere Betrachtung des zuletzt Ange- 
deuteten gehen, iſt es wichtig, die unmittelbare Gegen⸗ 
partei der Wibelingen, die der Welfen, näher zu bezeichnen. 
Auch dieſer Name iſt bedeutungsvoll. In der deutſchen 
Sprache heißen „Welfe“ in geſteigerter Anwendung: Säug⸗ 
linge, nämlich zunächſt der Hunde, dann vierfüßiger Tiere 
überhaupt. Der Begriff echter Abſtammung durch Nährung 
von der Mutterbruſt verband ſich hiermit leicht, und ein 
„Welfe“ mochte im dichteriſchen Volksmunde bald ſoviel 
bedeuten als: ein echter Sohn, von der echten Mutter ge= 
boren und genährt. 

In den Zeiten der Karlingen tritt auf feinem alten ſchwä⸗ 
biſchen Stammſitze geſchichtlich ein Geſchlecht auf, in wel— 
chem der Name Welf ſich bis in die ſpäteſten Zeiten erblich 
erhielt. Ein Welf iſt es, der zunächſt die geſchichtliche Auf— 
merkſamkeit dadurch auf ſich zieht, daß er verſchmäht, Be— 
lehnungen der fränkiſchen Könige zu empfangen, als er es 
nicht verhindern konnte, daß feine Söhne teils in Familien- 
verbindungen, teils in Lehens abhängigkeit zu den Karlingen 
traten, verließ der alte Vater in tiefem Kummer Erbe und 
Eigen und zog ſich in wilde Einſamkeit zurück, um nicht 
Zeuge der Schmach ſeines Geſchlechtes zu ſein. 

Wenn uns die trockene Geſchichtsbeſchreibung der damali⸗ 
gen Zeit dieſen für ſie unwichtigen Zug aufzuzeichnen für 
gut hielt, dürfen wir mit Gewißheit annehmen, daß er vom 
Volke der unterdrückten deutſchen Stämme ungleich lebhaf— 
ter aufgefaßt und verbreitet worden ſei, denn dieſer Zug, 
der ähnlich wohl ſchon oft vorgekommen ſein mochte, ſprach 
mit Energie das von allen deutſchen Stämmen empfundene 
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ſtolze und doch leidende Bewußtſein von ſich dem herrſchen⸗ 
den Stamme gegenüber aus. Welf mochte als ein „echter 
Welfe“, ein echter Sohn der echten Stammesmutter ge⸗ 
prieſen werden, und bei dem immer wachſenden Reichtume 
und Anſehen ſeines Geſchlechtes mochte es endlich leicht 
kommen, daß das Volk im Namen Welf den Vertreter der 
deutſchen Stammes unabhängigkeit gegen die geſcheute, nie 
aber geliebte fränkiſche Königsgewalt erblickte. 

In Schwaben, ihrem Stammſitze, erſahen endlich die 
Welfen in der Erhebung der geringen Hohenſtaufen durch 
Verſchwägerung mit den fränkiſchen Kaiſern und durch ihr 
Gelangen zur ſchwäbiſchen, dann auch fränkiſchen Herzogs⸗ 
würde, eine neue, ihnen angetane Schmach, und ihre natür⸗ 
liche Erbitterung gegen dieſes Geſchlecht benutzte König Lo⸗ 
thar als Hauptmittel des Widerſtandes gegen die Wibelun⸗ 
gen, die feine Königs macht offen beſtritten: er vermehrte die 
Macht der Welfen in einem bis dahin unerhörten Maße 
durch die gleichzeitige Verleihung der beiden Herzogtümer 
Sachſen und Bayern an fie, und nur durch den fo ihm er- 
wachſenen mächtigen Beiſtand wurde es ihm möglich, ſein 
in den Augen der Wibelungen angemaßtes Königtum gegen 
dieſe zu behaupten, ja ſie ſelbſt ſo zu demütigen, daß ſie es 
für nicht ungeraten hielten, durch Verſchwägerung mit den 
Welfen ſich eine zukünftige Stütze unter den deutſchen Stäm- 
men zu ſchaffen. Wiederholt fiel der Beſitz faſt des größten 
Teiles von Deutſchland den Welfen zu, und Friedrich J. 
ſchien in der Anerkennung eines ſolchen Beſitzes, nachdem 
ſein wibelingiſcher Vorgänger es für nötig erachtet, durch 
Entziehung desſelben die Welfen wieder zu ſchwächen, ſelbſt 
die beſte Verſöhnung mit einer unbeſiegbaren Nationalpar⸗ 
tei und das Mittel einer dauernden Beſchwichtigung des 
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uralten Haſſes zu finden, indem er fie gewiſſermaßen durch 
den realen Beſitz befriedigte, um deſto ungeſtörter das von 
ihm, wie von keinem vorher, erkannte ideale Weſen des 
Kaiſertumes zu verwirklichen. 

Welcher Anteil am endlichen Untergange der Wibelungen, 
und mit ihm des eigentlichen Königtumes über die Deutfchen, 
den Welfen zuzuſchreiben iſt, liegt in der Geſchichte deutlich 
vor: die letzte Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts zeigt uns 
die vollſtändig durchgeſetzte Reaktion des nach Unabhängig⸗ 
keit verlangenden engeren Nationalgeiſtes der deutſchen 
Stämme gegen die von den Franken urſprünglich ihnen auf⸗ 
gezwungene königliche Gewalt über ſie alle. Daß die Stäm⸗ 
me bis dahin endlich ſelbſt faſt aufgelöſt und in einzelne Teile 
zerſtückt waren, wird unter anderem auch dadurch erklärlich, 
daß ſie bereits infolge ihrer erſten Unterwerfung unter die 
Franken ihre königlichen Stammgeſchlechter verloren hat— 
ten, ihre ſonſtigen, dieſen am nächſten ſtehenden adeligen 
Geſchlechter konnten daher um ſo leichter unter dem Schutze 
und Vorwande erblich gewordener kaiſerlicher Belehnungen 
ſich ſelbſtändig (reichsunmittelbar) machen und ſo die gründ⸗ 
liche Zertrümmerung der Stämme herbeiführen, in deren 
großartigerem Nationalintereſſe urſprünglich der Kampf 
gegen die Obergewalt der Wibelungen geführt worden war. 
Die endlich erfolgreiche Reaktion gründete ſich daher weni— 
ger auf einen wirklichen Sieg der Stämme, als auf den Zu— 
ſammenſturz der von jeher durch dieſen Kampf untergrabe— 
nen königlichen Zentralgewalt. Daß ſie ſomit nicht im Sinne 
des Volkes vor ſich ging, ſondern im Intereſſe der die Volks⸗ 
ſtämme zerſplitternden Herren, iſt das Widerliche in dieſer 
geſchichtlichen Erſcheinung, ſo ſehr auch dieſer Ausgang im 
Weſen der vorhandenen hiſtoriſchen Elemente ſelbſt begründet 
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lag. Alles, was hierauf Bezug hat, können wir aber das 
(einer Stammſage gänzlich bare) „ welfiſche“ Prinzip nennen, 
demgegenüber das der Wibelungen zu nichts Geringerem 
als einem Anſpruch auf die Weltherrſchaft heranwuchs. 


Der Nibelungenhort im fränkiſchen Königsgeſchlechte 


ok das Wefen der Nibelungenfage in feinem innigen Be- 
zuge zur geſchichtlichen Bedeutſamkeit des fränkiſchen 
Königtumes klar zu erfaſſen, wenden wir uns nun nochmals 
und etwas ausführlicher zur Betrachtung des geſchichtlichen 
Gebarens dieſes alten Fürſtengeſchlechtes zurück. 

In welchem Zuſtande von Auflöſung der inneren Ge⸗ 
ſchlechtsverfaſſung die fränkiſchen Stämme endlich in ihrem 
geſchichtlichen Wohnſitze, den heutigen Niederlanden, anlang⸗ 
ten, iſt nicht genau zu erkennen. Wir unterſcheiden zunächſt 
ſaliſche und ripuariſche Franken, und nicht nur dieſe Tren⸗ 
nung, ſondern auch der Umſtand, daß größere Gaue ihre 
ſelbſtändigen Fürſten hatten, macht es uns einleuchtend, 
daß das urſprüngliche Stammkönigtum durch die Wan⸗ 
derung und die mannigfaltigfte Losreißung, auch wohl ſpä⸗ 
tere Wiedervereinigung der Zweiggeſchlechter, eine ſtark de= 
mokratiſche Zerſetzung erlitten hatte. Sicher ſind wir aber 
darüber, daß nur aus den Gliedern des älteſten Geſchlechtes 
des ganzen großen Stammes Könige oder Heerführer ge— 
wählt wurden: erblich war ihre Gewalt wohl über die ein⸗ 
zelnen Teile des Ganzen, ein Haupt aller vereinigten Stäm⸗ 
me für beſondere gemeinſchaftliche Unternehmungen wurde 
gewählt, aber, wie geſagt, immer nur aus den Zweigen des 
uralten Königsgeſchlechtes. 
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Im „ Nibelgau“ fehen wir das jedenfalls älteſte und ech⸗ 
teſte Glied des Geſchlechtes ſitzen: Chlojo oder Chlodio 
dürfen wir in der Geſchichte als den älteſten Inhaber der 
eigentlichen königlichen Gewalt, d. i. des Hortes der Nibe⸗ 
lungen, anſehen. Siegreich waren die Franken bereits in die 
römiſche Welt eingedrungen, wohnten unter dem Namen 
von Bundesgenoſſen im ehemals römiſchen Belgien, und 
Chlojo verwaltete gewiſſermaßen mit römiſcher Machtvoll— 
kommenheit eine ihm untergebene Provinz. Sehr vermut— 
lich war dieſer endlichen Beſitznahme auch ein entſcheidender 
Kampf mit römiſchen Legionen vorausgegangen, und unter 
der Beute mochten ſich außer den Kriegskaſſen auch die 
Machtzeichen römiſcher Imperatorengewalt befunden haben. 
An dieſen Schätzen, dieſen Zeichen mochte die Stammſage 
vom Nibelungenhorte neuen, realen Stoff zur Auffriſchung 
finden, und ihre ideale Bedeutung ſich an der mit jenem 
Gewinn zuſammenhängenden, neu und feſter begründeten 
königlichen Gewalt des alten Stammherrſchergeſchlechtes 
ebenfalls erneuert haben. Die zerſplitterte königliche Gewalt 
gewann hiermit wieder einen ſicheren, realen und idealen 
Vereinigungs punkt, an dem ſich die Willkür des entarteten 
Weſens der Geſchlechtsverfaſſung brach. Den weitverzweig- 
ten unmittelbaren Verwandten des Königsgeſchlechtes mochte 
der Vorzug dieſer neuentſtandenen Gewalt ebenſo ſtark ein- 
leuchten, als ſie ſelbſt dem Streben, ſie an ſich zu reißen, ſich 
hingaben. Ein ſolcher unmittelbarer Geſchlechtsverwandter 
war Merwig, Häuptling des Merwegaues, in deſſen 
Schutz der ſterbende Chlojo ſeine drei unmündigen Söhne 
übergab, der ungetreue Vetter, ſtatt den Pfleglingen ihr 
Erbe zu teilen, riß es ſelbſt an ſich und vertrieb die Hilflo- 
loſen: dieſem Zuge begegnen wir in der weiter entwickelten 
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Nibelungenſage, als Siegfried von Morungen, d. i. Merwun⸗ 
gen, den Söhnen Nibelungs den ererbten Hort teilen ſoll, wo⸗ 
gegen er ihn ebenfalls für ſich behält. Die in dem Horte liegende 
Befähigung und Berechtigung war nun auf die den Nibelun⸗ 
gen bluts verwandten Merwingen übergegangen: ſie dehnten 
namentlich ſeine reale Machtbedeutung zu immer vollerem 
Maße aus durch fortgeſetzte Eroberung und Vermehrung der 
königlichen Macht, letztere aber vorzüglich auch dadurch, daß ſie 
ebenſo ſorglich als gewaltſam auf die Ausrottung aller Bluts⸗ 
verwandten ihres königlichen Geſchlechtes bedacht waren. 

Einer der Söhne Chlojos und deſſen Nachkommenſchaft 
waren jedoch erhalten worden, dieſe rettete ſich in Auſtraſien, 
gewann wieder den Nibelgau, ſaß in Nivella und ging in 
das geſchichtlich endlich wieder hervortretende Geſchlecht der 
„Pipingen“ aus, welchen populären Namen es unſtreitig 
der innigen Teilnahme des Volkes an dem Schickſal jener 
unmündigen kleinen Söhne Chlojos verdankte, und aus 
richtigem Dankgefühl gegen die ſchützende und helfende Liebe 
desſelben Volkes erblich annahm. Dieſen war es nun auf- 
behalten, nach Wiedererlangung des Nibelungenhortes den 
realen Wert der auf ihn begründeten weltlichen Macht zur 
äußerſten Spitze der Geltung zu bringen. Karl der Große, 
deſſen Vorgänger das durch immer angeſchwollene Macht 
verderbte und tief entartete Geſchlecht der Merwingen end⸗ 
lich ganz beſeitigt hatten, gewann und beherrſchte die ganze 
deutſche Welt und das ehemalige weſtrömiſche Reich, ſoweit 
deutſche Völker es innehatten, er konnte ſich ſomit durch 
den tatſächlichen Beſitz als in das Recht der römiſchen 
Kaiſer eingetreten betrachten und die Beſtätigung desſelben 
durch den römiſchen Oberprieſter ſich zuerteilen laſſen. 

Von dieſem hohen Standpunkte aus müſſen wir uns nun, 
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und zwar im Sinne des gewaltigen Nibelungen ſelbſt, zu 
einer Betrachtung der damaligen Weltlage anhalten, denn 
dies iſt zugleich der Punkt, von dem aus die hiſtoriſche Be⸗ 
deutung der oft angezogenen fränkiſchen Stammſage ge— 
nauer in das Auge zu faſſen iſt. 

Wenn Karl der Große von der Höhe ſeines weſtrömiſchen 
Kaiſerthrones über die ihm bekannte Welt hinblickte, ſo mußte 
er zunächſt innewerden, daß in ihm und ſeinem Geſchlechte 
das deutſche Urkönigtum einzig und allein erhalten war: 
alle Königsgeſchlechter der ihm bluts verwandten deutſchen 
Stämme, ſoweit die Sprache ihre gemeinſchaftliche Herkunft 
bezeugte, waren vergangen oder bei der Unterwerfung ver- 
nichtet worden, und er durfte ſich ſomit als den alleinigen Ver⸗ 
treter und blutsberechtigten Inhaber deutſchen Urkönigtumes 
betrachten. Dieſer tatſächliche Beſtand konnte ihn und die ihm 
zunächſt verwandten Stämme der Franken ſehr natürlich zu 
dem Bedünken führen, in ſich das beſonders begünſtigte älteſte 
und unvergänglichſte Stammgeſchlecht des ganzen deutſchen 
Volkes zu erkennen, und endlich eine ideelle Berechtigung zu 
dieſer Annahme in ihrer uralten Stammſage ſelbſt zu finden. 
In dieſer Stammſage iſt, wie in jeder uralten Sage ähn⸗ 
licher Art, ein urſprünglich religiöſer Kern deutlich erkenn— 
bar. Ließen wir die Beachtung desſelben bei feiner erſten Er⸗ 
wähnung zur Seite liegen, fo iſt er jetzt näher hervorzuziehen. 


Urſprung und Entwickelung des Nibelungenmythus 


Dem erſten Eindruck empfängt der Menſch von der ihn um⸗ 
gebenden Natur, und keine Erſcheinung in ihr wird von 
Anfang an ſo mächtig auf ihn gewirkt haben, als diejenige, 
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welche ihm die Bedingung des Vorhandenſeins oder doch 
Erkennens alles in der Schöpfung Enthaltenen auszumachen 
ſchien, das iſt: das Licht, der Tag, die Sonne. Dank, 
und endlich Anbetung, mußte dieſem Elemente ſich zunächſt 
zuwenden, um ſo mehr als ſein Gegenſatz, die Finſternis, 
die Nacht, unerfreulich, daher unfreundlich und grauener⸗ 
regend erſchien. Ging dem Menſchen nun alles Erfreuende 
und Belebende vom Lichte aus, ſo konnte es ihm auch als 
der Grund des Daſeins ſelbſt gelten: es ward das Er⸗ 
zeugende, der Vater, der Gott, das Hervorbrechen des 
Tages aus der Nacht erſchien ihm endlich als der Sieg 
des Lichtes über die Finſternis, der Wärme über die Kälte 
uſw., und an dieſer Vorſtellung mag ſich zunächſt ein fitt« 
liches Bewußtſein des Menſchen ausgebildet und zu dem 
Innewerden des Nützlichen und Schädlichen, des Freund⸗ 
lichen und Feindlichen, des Guten und Böſen geſteigert 
haben. 

Soweit iſt jedenfalls dieſer erſte Natureindruck als ge⸗ 
meinſchaftliche Grundlage der Religion aller Völker zu be- 
trachten. In der Individualiſierung dieſer aus allgemein⸗ 
ſinnlichen Wahrnehmungen entſtandenen Begriffe iſt aber 
die dem beſonderen Charakter der Völker angemeſſene, all⸗ 
mählich immer mehr heraustretende Scheidung der Religio⸗ 
nen zu finden. Die hierher bezügliche Stammſage der Fran⸗ 
ken hat nun den hohen eigentümlichen Vorzug, daß ſie, der 
Beſonderheit des Stammes angemeſſen, ſich fort und fort 
bis zum geſchichtlichen Leben entwickelt hat, während wir ein 
ähnliches Wachſen des religiöſen Mythus bis zur hiſtoriſch 
geſtalteten Stammſage nirgends bei den übrigen deutſchen 
Stämmen wahrzunehmen vermögen: ganz in dem Verhält- 
nis, als dieſe in tätiger Geſchichtsentwickelung zurückblieben, 
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blieb auch ihre Stammſage im religiöfen Mythus haften 
(wie vorzüglich bei den Skandinaven), oder fie ging unvoll⸗ 
ſtändig entwickelt beim Anſtoß mit lebhafteren Geſchichts— 
völkern in unſelbſtändige Trümmer verloren. 

Die fränkiſche Stammſage zeigt uns nun in ihrer fernſten 
Erkennbarkeit den individualiſierten Licht- oder Sonnengott, 
wie er das Ungetüm der chaotiſchen Urnacht beſiegt und er⸗ 
legt: — dies iſt die urſprüngliche Bedeutung von Siegfrieds 
Drachenkampf, einem Kampfe, wie ihn Apollon gegen 
den Drachen Python ſtritt. Wie nun der Tag endlich doch 
der Nacht wieder erliegt, wie der Sommer endlich doch dem 
Winter wieder weichen muß, iſt aber Siegfried endlich auch 
wieder erlegt worden, der Gott ward alſo Menſch, und als 
ein dahingeſchiedener Menſch erfüllt er unſer Gemüt mit 
neuer, geſteigerter Teilnahme, indem er, als ein Opfer ſeiner 
uns beſeligenden Tat, namentlich auch das ſittliche Motiv 
der Rache, d. h. das Verlangen nach Vergeltung feines 
Todes an ſeinem Mörder, ſomit nach Erneuerung ſeiner 
Tat, erregt. Der uralte Kampf wird daher von uns fort- 
geſetzt, und ſein wechſelvoller Erfolg iſt gerade derſelbe, wie 
der beſtändig wiederkehrende Wechſel des Tages und der 
Nacht, des Sommers und des Winters, — endlich des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes ſelbſt, welches von Leben zu Tod, von 
Sieg zu Niederlage, von Freude zu Leid ſich fort und fort 
bewegt, und ſo in ſteter Verjüngung das ewige Weſen des 
Menfchen und der Natur an fi) und durch ſich tatvoll fi 
zum Bewußtſein bringt. Der Inbegriff dieſer ewigen Be— 
wegung, alfo des Lebens, fand endlich ſelbſt im, Wuotan“ 
(Zeus), als dem oberften Gotte, dem Vater und Durchdrin— 
ger des Alls, ſeinen Ausdruck, und mußte er ſeinem Weſen 
nach als höchſter Gott gelten, als ſolcher auch die Stellung 
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eines Vaters zu den übrigen Gottheiten einnehmen, ſo war 
er doch keinesweges wirklich ein geſchichtlich älterer Gott, 
ſondern einem neueren, erhöhteren Bewußtſein der Men⸗ 
ſchen von ſich ſelbſt entſprang erſt ſein Daſein, er iſt ſomit 
abſtrakter als der alte Naturgott, dieſer dagegen körperlicher 
und den Menſchen gleichſam perſönlich angeborener. 

Iſt hier im allgemeinen der Weg der Entwickelung der 
Sage, und endlich der Geſchichte, aus dem Urmythus be⸗ 
zeichnet worden, ſo kommt es nun darauf an, denjenigen 
wichtigen Punkt in der Geſtaltung der fränkiſchen Stamm⸗ 
ſage zu erfaſſen, der dieſem Geſchlechte feine ganz befondere 
Phyſiognomie gegeben hat, — nämlich: den Hort. 

Im religiöſen Mythus der Skandinaven iſt uns die Be⸗ 
nennung: Nifelheim, d. i. Nibel-Nebelheim, zur Bezeich⸗ 
nung des (unterirdiſchen) Aufenthaltes der Nachtgeiſter, 
„Schwarzalben“, im Gegenſatz zu dem himmliſchen Wohn⸗ 
orte der, Aſen“ und, Lichtalben“, aufbewahrt worden. Dieſe 
Schwarzalben, „Niflüngar“, Kinder der Nacht und des 
Todes, durchwühlen die Erde, finden ihre inneren Schätze, 
ſchmelzen und ſchmieden die Erze: goldener Schmuck und 
ſcharfe Waffen find ihr Werk. Den Namen der „Nibelun- 
gen“, ihre Schätze, Waffen und Kleinode, finden wir nun 
in der fränkiſchen Stammſage wieder, und zwar mit dem 
Vorzuge, daß die urſprünglich allen deutſchen Stämmen 
gemeinſchaftliche Vorſtellung davon in ihr zu ſittlicher Be⸗ 
deutung geſchichtlich ſich ausgebildet hat. 

Als das Licht die Finſternis beſiegte, als Siegfried den 
Nibelungendrachen erſchlug, gewann er als gute Beute auch 
den vom Drachen bewachten Nibelungenhort. Der Bett 
dieſes Hortes, deſſen er ſich nun erfreut und deſſen Eigen⸗ 
ſchaften ſeine Macht bis in das Unermeßliche erheben, da 
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er durch ihn den Nibelungen gebietet, iſt aber auch der 
Grund ſeines Todes: denn ihn wiederzugewinnen, ſtrebt 
der Erbe des Drachen, — dieſer erlegt ihn tückiſch, wie die 
Nacht den Tag, und zieht ihn zu ſich in das finſtere Reich 
des Todes: Siegfried wird ſomit ſelbſt Nibelung. 
Durch den Gewinn des Hortes dem Tode geweiht, ſtrebt 
aber doch jedes neue Geſchlecht, ihn zu erkämpfen: ſein in⸗ 
nerſtes Weſen treibt es wie mit Naturnotwendigkeit dazu 
an, wie der Tag ſtets von neuem die Nacht zu beſiegen hat, 
denn in dem Horte beruht zugleich der Inbegriff aller irdi- 
ſchen Macht: er iſt die Erde mit all ihrer Herrlichkeit 
ſelbſt, die wir beim Anbruche des Tages, beim fro- 
hen Leuchten der Sonne als unſer Eigentum er— 
kennen und genießen, nachdem die Nacht verjagt, 
die ihre düſteren Drachenflügel über die reichen 
Schätze der Welt geſpenſtiſch grauenhaft ausge— 
breitet hielt. 

Betrachten wir nun aber den Hort, das beſondere 
Werk der Nibelungen, näher, ſo erkennen wir in ihm zu— 
nächſt die metallenen Eingeweide der Erde, dann, was aus 
ihnen bereitet wird: Waffen, Herrſcherreif und die Schätze 
des Goldes. Die Mittel, Herrſchaft zu gewinnen und ſich 
ihrer zu verſichern, ſowie das Wahrzeichen der Herrſchaft 
ſelbſt, ſchloß alſo jener Hort in ſich: der Gottheld, der ihn 
zuerſt gewann und ſo ſelbſt teils durch ſeine Macht, teils 
durch ſeinen Tod zum Nibelungen ward, hinterließ ſeinem 
Geſchlecht als Erbteil den auf ſeine Tat begründeten An⸗ 
ſpruch auf den Hort: den Gefallenen rächen und den Hort 
von neuem zu gewinnen oder ſich zu erhalten, dieſer Drang 
macht die Seele des ganzen Geſchlechtes aus, an ihm läßt 
es ſich zu jeder Zeit in der Sage, wie namentlich auch in 
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der Geſchichte, wiedererkennen, dieſes Geſchlecht der Nibe⸗ 
lungen⸗Franken. 

Sollte nun die Vermutung zu gewagt ſein, daß ſchon in 
der Urheimat der deutſchen Völker über ſie alle einmal jenes 
wunderbare Geſchlecht geherrſcht, oder wenn von ihm alle 
übrigen deutſchen Stämme ausgegangen, an ihrer Spitze 
es bereits über alle übrigen Völker auf jener aſiatiſchen Ge⸗ 
birgsinſel einmal geboten habe, ſo iſt doch der eine ſpätere 
Erfolg unwiderlegbar, daß es in Europa wirklich alle deut⸗ 
ſchen Stämme beherrſcht und, wie wir ſehen werden, an 
ihrer Spitze die Herrſchaft über alle Völker der Welt wirk⸗ 
lich angeſprochen und angeſtrebt hat. Dieſes tiefinnerlichen 
Dranges ſcheint ſich dieſes Königsgeſchlecht zu jeder Zeit, 
wenn auch bald ſtärker bald ſchwächer, im Hinblick auf ſeine 
uralte Herkunft bewußt geweſen zu ſein, und Karl der Große, 
zum wirklichen Beſitze der Herrſchaft über alle deutſchen Völker 
gelangt, wußte recht wohl, was und warum er es tat, als er 
ſorgfältig alle Lieder der Stammſage ſammeln und aufſchrei⸗ 
ben ließ: durch ſie wußte er den Volksglauben an die uralte 
Berechtigung ſeines Königsſtammes von neuem zu befeſtigen. 


Die römiſche Kaiſerwürde und die römiſche 
Stammſage 


Der bis dahin jedoch mehr roh und ſinnlich befriedigte Herr⸗ 

ſchertrieb der Nibelungen ſollte von Karl dem Großen 
aus aber endlich auch in den Drang nach idealer Befrie⸗ 
digung hingeleitet werden: der hierzu anregende Moment 
iſt in der von Karl angenommenen römiſchen Kaiſer— 
wür de zu ſuchen. 
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Werfen wir einen prüfenden Blick auf die außerdeutſche 
Welt, ſoweit fie Karl dem Großen offenlag, fo bietet fie das⸗ 
ſelbe königsloſe Ausſehen dar, wie die unterworfenen deut⸗ 
ſchen Stämme. Die romaniſchen Völker, denen Karl ge= 
bot, hatten längſt durch die Römer ihre Königsgeſchlechter 
verloren, die an ſich geringgeſchätzten ſlaviſchen Völker, 
einer mehr oder minder vollſtändigen Germaniſierung vor— 
behalten, gewannen für ihre ebenfalls der Ausrottung ver⸗ 
fallenden herrſchenden Geſchlechter nie eine den Deutſchen ſie 
gleichberechtigende Anerkennung. Rom allein bewahrte in 
ſeiner Geſchichte einen Herrſcheranſpruch, und zwar den An⸗ 
ſpruch auf Weltherrſchaft, dieſe Weltherrſchaft war im Na⸗ 

men eines Volkes, nicht aus der Berechtigung eines etwa 
uralten Königsgeſchlechtes, dennoch aber in der Form der 
Monarchie, von Kaiſern ausgeübt worden. Diefe Kaiſer, 
in letzter Zeit willkürlich bald aus dieſem, bald aus ſenem 
Stamme der wüſt durcheinander gewürfelten Nationen er⸗ 
nannt, hatten nie ein geſchlechtliches Anrecht auf die höchſte 
Herrſcherwürde der Welt zu begründen gehabt. Die tiefe 
Verworfenheit, Ohnmacht und der ſchmachvolle Untergang 
dieſer römiſchen Kaiſerwirtſchaft, ſchließlich nur noch durch 
die deutſchen Söldnerſcharen aufrecht erhalten, welche lange 
vor dem Erlöſchen des Römerreiches dieſes tatſächlich ſchon 
innehatten, war den fränkiſchen Eroberern noch ſehr wohl 
im Gedächtnis geblieben. Bei aller perſönlichen Schwäche 
und Nichtigkeit der von den Deutſchen gekannten Impera⸗ 
toren, war den barbariſchen Eindringlingen aber doch eine 
tiefe Scheu und Ehrfurcht vor jener Würde, unter deren 
Berechtigung dieſe hochgebildete Römerwelt beherrſcht wurde, 
ſelbſt eingepflanzt und bis in die ferneren Zeiten haften ge⸗ 
blieben. Hierin aber mochte ſich nicht nur die Achtung vor 
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der höheren Bildung, fondern auch eine alte Erinnerung an 
die erſte Berührung deutſcher Völker mit den Römern kund⸗ 
geben, welche einſt zuerſt unter Julius Cäſar ihren raſt⸗ 
loſen kriegeriſchen Wanderungen einen gebietenden und nach⸗ 
haltigen Damm entgegenſetzten. 

Bereits hatten deutſche Krieger galliſche und keltiſche Völ⸗ 
ker faſt widerſtandslos über die Alpen und den Rhein vor 
ſich hergejagt, die Eroberung des ganzen Galliens ſtand 
ihnen als leichter Gewinn bevor, als plötzlich in Julius Cä⸗ 
ſar ihnen eine bis dahin fremde, unbezwingbare Gewalt ent⸗ 
gegentrat: ſie zurückwerfend, beſiegend und zum Teil unter⸗ 
jochend, muß dieſer hoch überlegene Kriegsheld einen un⸗ 
auslöſchlichen Eindruck auf die Deutſchen hervorgebracht 
und unterhalten haben, und gerechtfertigt ſchien ihre tiefe 
Scheu vor ihm, als ſie ſpäter erfuhren, die ganze römifche 
Welt habe ſich ihm unterworfen, ſein Name „Kaiſar“ ſei 
zur Bezeichnung der höchſten irdiſchen Machtwürde geheiligt, 
er ſelbſt aber unter die Götter, denen ſein Geſchlecht ent⸗ 
ſproſſen, verſetzt worden. 

Dieſe göttliche Abkunft fand ihre Begründung in einer 
uralten römiſchen Stammſage, nach welcher die Römer von 
einem Urgeſchlechte entſproſſen waren, welches einſt aus 
Aſien herkommend am Tiber und Arno ſich niedergelaſſen. 
Der ernſte und ſtrengbindende Kern des religiöſen Heilig⸗ 
tumes, welches den Nachkommen dieſes Geſchlechtes über⸗ 
liefert ward, machte durch lange Zeiten unſtreitig das wich⸗ 
tigſte Erbteil des römiſchen Volkes aus: in ihm lag die 
Kraft, welche dieſes lebhafte Volk band und einigte, die 
„Sacra“ in den Händen der alten, ſich urverwandten patri⸗ 
ziſchen Familien zwangen die zuſammengelaufenen Maſſen 
der Plebejer zum Gehorſam. Tiefe Scheu und Ehrfurcht 
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vor den religiöfen Heiligtümern, welche in ihrem Inhalte 
eine entbehrungsvolle Tätigkeit (wie der vielgeprüfte Ur⸗ 
vater fie geübt hatte) geboten, machen die älteften, unbegreif- 
lich wirkſamen Geſetze aus, nach denen das gewaltige Volk 
beherrſcht wurde, und der »pontifex maximus — dieſer ſich 
ſtets gleiche Nachkomme Numas, des geiſtigen Gründers 
des römiſchen Staates — war der eigentliche (geiſtliche) 
König der Römer. Wirkliche Könige, d. h. erbliche Inhaber 
der höchſten weltlichen Herrſchergewalt, kennt die römiſche 
Geſchichte nicht: die verjagten Tarquinier waren etruskiſche 
Eroberer, in ihrer Vertreibung haben wir weniger den po⸗ 
litiſchen Akt einer Aufhebung der königlichen Gewalt, als 
vielmehr den nationalen der Abſchüttelung eines fremden 
Joches durch die alten Stammgeſchlechter zu erkennen. 
Wie nun das von dieſen uralten, mit höchſter geiſtlicher 
Gewalt begabten Geſchlechtern hart gebundene Volk endlich 
nicht mehr zu bändigen war, wie es ſich durch ſteten Kampf 
und Entbehrung ſo unwiderſtehlich gekräftigt hatte, daß es, 
um einer zerſtörenden Entladung ſeiner Kraft gegen den in— 
nerſten Kern des römiſchen Staatsweſens auszuweichen, 
nach außen auf die Eroberung der Welt losgelaſſen werden 
mußte, ſchwand während und noch mehr infolge dieſer Er— 
oberung allmählich auch das letzte Band der alten Sitte 
und Religion, indem dieſe durch materiellſte Verweltlichung 
zu ihrem vollkommenen Gegenſatze ausartete: die Beherr— 
ſchung der Welt, die Knechtung der Völker, nicht mehr die 
Beherrſchung des inneren Menſchen, die Bezwingung der 
egoiſtiſch tierifchen Leidenſchaft im Menſchen, war fortan die 
Religion Roms. Das Pontifikat, beſtand es noch als äußer— 
liches Wahrzeichen des alten Roms, ging, bedeutungsvoll 
genug, als wichtigſtes Attribut in die Macht des weltlichen 
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Imperators über, und der erfte, der beide Gewalten verei⸗ 
nigte, war eben jener Julius Cäſar, deſſen Geſchlecht als das 
urälteſte, aus Aſien herübergekommene, bezeichnet wurde. 
Troja (Ilion), ſo überlieferte nun die zu geſchichtlichem 
Bewußtſein herangereifte alte Stammſage, ſei jene heilige 
Stadt Aſiens geweſen, aus welcher das juliſche (ilifche) 
Geſchlecht herſtamme: Aneas, der Sohn einer Göttin, habe 
während der Zerſtörung feiner Vaterſtadt durch die verei⸗ 
nigten helleniſchen Stämme das in dieſer Urvölkerſtadt auf⸗ 
bewahrte höchſte Heiligtum (das Paladium) nach Italien ge⸗ 
bracht: von ihm ſtammen die römiſchen Urgeſchlechter, und 
vor allen am unmittelbarſten das der Julier, von ihm rühre, 
durch den Beſitz jenes Urvölkerheiligtumes, der Kern des 
Römertumes, ihre Religion, her. 


Trojaniſche Abkunft der Franken 


WI tief bedeutungsvoll muß uns nun die hiſtoriſch be- 
zeugte Tatſache erſcheinen, daß die Franken, kurz nach 
der Gründung ihrer Herrſchaft im römiſchen Gallien, ſich für 
ebenfalls aus Troja Entſproſſene ausgaben. Mitleidg- 
voll lächelt der Chronikenhiſtoriker über ſolch abgeſchmackte 
Erfindung, an der auch nicht ein wahres Haar ſei. Wem es 
aber darum zu tun iſt, die Taten der Menſchen und Ge— 
ſchlechter aus ihren innerſten Trieben und Anſchauungen 
herauszuerkennen und zu rechtfertigen, dem gilt es über alles 
wichtig, zu beachten, was fie von ſich glaubten oder glau⸗ 
ben machen wollten. Kein Zug kann nun von augenfälli= 
gerer geſchichtlicher Bedeutung fein, als dieſe naive Auße⸗ 
rung der Franken von dem Glauben an ihre Urberechtigung 
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zur Herrſchaft beim Eintritt in die römiſche Welt, deren Bil- 
dung und Vorgang ihnen Ehrfurcht einflößte, und welcher 
dennoch zu gebieten ſie ſtolz genug nach einem Berechtigungs⸗ 
grunde griffen, den ſie auf die Begriffe des klaſſiſchen Rö— 
mertums unmittelbar ſelbſt begründeten. Auch ſie ſtammten 
alſo aus Troja, und zwar war es ihr Königsgeſchlecht ſelbſt, 
welches einſt in Troja herrſchte, denn einer ihrer alten 
Stammkönige, Phar amund, war kein anderer als Bria= 
mus, das Haupt der trojaniſchen Königsfamilie felbft, wel- 
cher nach der Zerſtörung der Stadt mit einem Reſte ſeines 
Volkes in ferne Gegenden auswanderte. Beachtenswert 
für uns iſt es zunächſt, daß wir durch Benennung von 
Städten oder Umdeutung ihrer Namen, durch zu Eigen- 
namen gefügte Zunamen, ſowie auch durch bis in das ſpäte 
Mittelalter hinaufrei chende dichteriſche Bearbeitungen des 
Trojanerkrieges und der damit zuſammenhängenden Vor— 
fälle, über die große Verbreitung und von dem nachhaltigen 
Eindrucke jener neuen Sage berichtet werden. Ob die Sage 
in jeder Beziehung aber wirklich ſo neu war, als es den An⸗ 
ſchein hat, und ob ihr nicht ein Kern innewohne, der in Wahr⸗ 
heit viel älter als ſeine neue Verkleidung in das römiſch⸗ 
griechiſche Trojanergewand fei, — dies näher zu unterſuchen, 
wird gewiß der Mühe lohnen. 

Die Sage von einer uralten Stadt oder Burg, welche 
einſt die älteſten Geſchlechter der Menſchen bauten und mit 
hohen (Zyklopen⸗⸗ Mauern umgaben, um in ihnen ihr Ur- 
heiligtum zu wahren, finden wir faſt bei allen Völkern der 
Welt vor, und namentlich auch bei denen, von welchen wir 
vorauszuſetzen haben, daß fie ſich von jenem Urgebirge Aſiens 
aus nach Weſten verbreiteten. War das Urbild dieſer ſagen⸗ 
haften Städte in der erſten Heimat der bezeichneten Völker 
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nicht wirklich einft vorhanden geweſen? Gewiß hat es eine 
älteſte, eine erſte ummauerte Stadt gegeben, welche das äl- 
teſte, ehrwürdigſte Geſchlecht, den Urquell alles Patriarchen⸗ 
tumes, d. i. Vereinigung des Königtumes und Prieſtertumes, 
in ſich ſchloß. Je weiter die Stämme von ihrer Urheimat 
nach Weſten hin ſich entfernten, deſto heiliger ward die Er⸗ 
innerung an jene Urſtadt, ſie ward in ihrem Gedenken zur 
Götterſtadt, dem Asgard der Skandinaven, dem Asciburg 
der verwandten Deutſchen. Auf ihrem Olympos finden 
wir bei den Hellenen der Götter Stätte wieder, dem Kapi⸗ 
tolium der Römer mag ſie urſprünglich nicht minder vorge⸗ 
ſchwebt haben. 

Gewiß iſt, daß da, wo die zu Völkern angewachſenen 
Stämme ſich dauernd niederließen, jene Urſtadt in Wahr⸗ 
heit nachgebildet wurde: auf ſie, den neuen Stammſitz des 
herrſchenden älteſten Königs- und Prieſtergeſchlechtes, ward 
die Heiligkeit der Urſtadt allmählich übergetragen, und je 
weiter ſich auch von ihr aus die Geſchlechter wieder verbrei⸗ 
teten und anbauten, deſto erklärlicher wuchs der Ruf der 
Heiligkeit auch der neuen Stammſtadt. Sehr natürlich ent⸗ 
ſtand dann aber, bei weiterer freier Entwickelung der neuen 
Zweig: und Abkömmlings gemeinden, im wachſenden Be— 
wußtſein der Selbſtändigkeit auch das Verlangen nach Unab⸗ 
hängigkeit, und zwar ganz in demſelben Maße, als das von 
der neuen Stammſtadt aus gebietende alte Herrſcherge— 
ſchlecht namentlich ſeine königliche Gewalt über die neuen 
Pflanzgemeinden oder Städte fortdauernd, und weil mit 
geſteigerter Schwierigkeit, fo auch mit verletzenderer Will⸗ 
kür, geltend zu machen ſtrebte. Die erſten Unabhängigkeits⸗ 
kriege der Völker waren daher ſicher die der Kolonien gegen 
die Mutterſtädte, und fo hartnäckig muß ſich in ihnen die 
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Feindſchaft gefteigert haben, daß nichts Minderes als die 
Zerſtörung der alten Stammſtadt und die Ausrottung oder 
gänzliche Vertreibung des herrſchberechtigten Urgeſchlechtes 
den Haß der Epigonen zu ſtillen oder ihre Beſorgnis vor 
Unterdrückung zu zerſtreuen vermochte. Alle größeren Ge— 
ſchichtsvölker, die nacheinander vom indiſchen Kaukaſus bis 
an das Mittelländifche Meer auftreten, kennen eine ſolche hei— 
lige, der uralten Götterſtadt auf Erden nachgebildete Stadt, 
ſowie deren Zerſtörung durch die neuen Nachkömmlinge: ſehr 
wahrſcheinlich haftete ſogar in ihnen die Erinnerung an einen 
urälteſten Krieg der älteſten Geſchlechter gegen das urälteſte 
Herrſchergeſchlecht in jener Götterſtadt der früheſten Heimat, 
und an die Zerſtörung dieſer Stadt: es mag dies der erſte all⸗ 
gemeine Streit um den Hort der Nibelungen geweſen ſein. 

Nichts wiſſen wir von — jener Urſtadt nachgebildeten — 
großen Mutterſtädten unſerer deutſchen Stämme, die dieſe 
etwa auf ihrer langen nordweſtlichen Wanderung, in der ſie 
endlich durch das deutſche Meer und die Waffen Julius 
Cäſars aufgehalten wurden, gegründet hätten: die Erinne= 
rung an die älteſte heimatliche Götterſtadt ſelbſt war ihnen 
aber verblieben, und durch materielle Reproduktion nicht in 
ſinnlicher Erinnerung erhalten, hatte ſie in der abſtrakteren 
Vorſtellung eines Götteraufenthaltes, Asgard, fortgedauert, 
erſt in der neuen feſteren Heimat, dem heutigen Deutſchland, 
treffen wir auf die Spur von Aſenburgen. 

Anders hatten ſich die ſüdweſtlich vorwärts drängenden 
Völker entwickelt, unter denen bei den helleniſchen Stäm— 
men als letzte deutliche Erinnerung endlich der vereinigte 
Unabhängigkeitskampf gegen die Priamiden und die Zer— 
ſtörung Trojas, als der bezeichnetſte Ausgangspunkt eines 
neuen geſchichtlichen Lebens, alles übrige Andenken faſt völ— 
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lig verlöſcht hatte. Wie nun die Römer zu ihrer Zeit, bei 
genauerem Bekanntwerden mit der hiſtoriſchen Stammſage 
der Hellenen, die ihnen verbliebenen dunkeln Erinnerungen 
von der Herkunft ihres Urvaters aus Aſien an jenen deut— 
lich ausgeprägten Mythus des gebildeteren Volkes anzuknüp⸗ 
fen ſich für vollkommen berechtigt hielten (um ſo gleichſam 
auch die Unterwerfung der Griechen als Vergeltung für die 
Zerſtörung Trojas ausgeben zu dürfen), ebenſo ergriffen 
ihn mit vielleicht nicht minderer Berechtigung auch die Fran⸗ 
ken, als ſie die Sage und die auf ſie begründeten Ableitun⸗ 
gen kennen lernten. Waren die deutſchen Erinnerungen un⸗ 
deutlicher, fo waren fie aber auch noch älter, denn fie hafte⸗ 
ten unmittelbar an der urälteſten Heimat, der Burg (Etzel⸗ 
d. i. Asci⸗burg), in welcher der von ihrem Stammgotte ge⸗ 
wonnene und auf ſie und ihre ſtreitliche Tätigkeit vererbte 
Nibelungenhort verwahrt wurde, und von wo aus ſie alſo 
einſt alle verwandten Geſchlechter und Völker bereits ein⸗ 
mal beherrſcht hatten. Die griechiſche Troja ward für ſie 
dieſe Urſtadt, und der aus ihr verdrängte urberechtigte Kö⸗ 
nig pflanzte in ihnen ſeine alten Königsrechte fort. 

Und ſollte fein Geſchlecht bei dem endlichen Bekanntwer— 
den mit der Geſchichte der ſüdweſtlich gewanderten Stäm— 
me nicht feiner wunderbaren Erhaltung als eines Wahr- 
zeichens uralter göttlicher Bevorzugung innewerden? Alle 
Völker, die den Geſchlechtern entſproſſen waren, welche einſt 
in der Urheimat den vatermörderiſchen Kampf gegen das 
älteſte Königsgeſchlecht erhoben, — die, damals ſiegreich, 
dies Geſchlecht zur Wanderung nach dem rauheren, un⸗ 
freundlicheren Norden gezwungen hatten, während ſie den 
üppigen Süden zur bequemen Ausbreitung ſich erſchloſſen 
hielten, — all dieſe Völker trafen die Franken nun königslos. 
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Längſt erloſchen und ausgerottet waren die älteren Geſchlech— 
ter, in denen auch dieſe Stämme einſt ihre Könige erkannt 
hatten, ein letzter griechiſcher Stammkönig, der mazedoniſche 
Alexander — der Abkömmling des Achill, dieſes Haupt⸗ 
kämpfers gegen Troja — hatte das ganze ſüdlichere Morgen⸗ 
land bis zur Urheimat der Völker in Mittelaſien hin, wie in 
letzter vernichtender Fortſetzung jenes vatermörderiſchen Ur- 
krieges, gleichſam entkönigt: in ihm erloſch auch fein Ge⸗ 
ſchlecht, und von da ab herrſchten nur unberechtigte, kriegs— 
künſtleriſche Räuber der königlichen Gewalt, die alleſamt 
endlich unter der Wucht des juliſchen Roms erlagen. 
Auch die römifchen Imperatoren waren nach dem Aus- 
ſterben des juliſchen Geſchlechtes willkürlich erwählte, ge— 
ſchlechtlich jedenfalls unberechtigte Gewalthaber: ihr Reich 
war, ehe noch ſie ſelbſt es innewerden mochten, längſt ſchon 
ein „römiſches“ Reich nicht mehr, denn war es von jeher 
nur durch Gewalt zuſammengebunden, und behauptete ſich 
dieſe Gewalt meiſt nur durch die Kriegsheere, ſo waren, 
bei der vollkommenen Entartung und Verweichlichung der 
romaniſchen Völker, dieſe Heere faſt nur noch durch gemie— 
tete Truppen deutſchen Stammes gebildet. Der aller realen 
weltlichen Macht allmählich entſagende römiſche Geiſt kehrte 
nach langer Selbſtentfremdung ſomit notwendig wieder zu 
ſich, zu feinem Urweſen zurück und produzierte fo, durch Auf⸗ 
nahme des Chriſtentumes, in neuer Entwickelung aus ſich das 
Werk der römiſch⸗katholiſchen Kirche: der Imperator ward 
ganz wieder Pontifex, Cäſar wieder Numa, in neuer beſon⸗ 
derer Eigentümlichkeit. Zu dem Pontifex maximus, dem 
Papſte, trat nun der ſich kräftig bewußte Vertreter weltlichen 
Urkönigtumes, Karl der Große: die nach Zerſtörung jener 
Urheimatsſtadt gewaltſam zerſprengten Träger des älteften 
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Königtumes und des älteften Prieſtertumes (der trojaniſchen 
Sage gemäß: der königliche Priamos und der fromme 
Aneas) fanden ſich nach langer Trennung wieder und be- 
rührten ſich wie Leib und Geiſt des Menſchentumes. 

Freudig war ihre Begegnung: nichts ſollte die Wieder⸗ 
vereinigten je trennen können, einer ſollte dem andern Treue 
und Schutz gewähren: der Pontifex krönte den Cäſar und 
predigte den Völkern Gehorſam gegen den echten König, 
der Kaiſer ſetzte den Gottesprieſter in ſein oberſtes Hirten⸗ 
amt ein, zu deſſen Ausübung er ihn mit ſtarkem weltlichem 
Arme gegen jeden Frevler zu ſchützen übernahm. 

War nun der König tatſächlich Herr des weſtrömiſchen 
Reiches, und mochte der Gedanke der urköniglichen Berech— 
tigung ſeines Geſchlechtes ihm den Anſpruch auf vollendete 
Weltherrſchaft erwecken, ſo erhielt er im Kaiſertume, nament⸗ 
lich durch den ihm übertragenen Schutz der über alle Welt 
zu verbreitenden chriſtlichen Kirche, eine noch verſtärkte Be— 
rechtigung zu dieſem Anſpruche. Für alle weitere Entwicke⸗ 
lung dieſes großartigen Weltverhältniſſes iſt es aber ſehr 
wichtig, zu beachten, daß dieſe geiſtliche Berechtigung keinen 
an ſich gänzlich neuen Anſpruch im fränkiſchen Königsge⸗ 
ſchlechte hervorrief, ſondern einen in unklarerem Bewußtſein 
verhüllten, im Keime der fränkiſchen Stammſage aber ur— 
begründeten nur zur deutlicheren Ausbildung erweckte. 


Realer und idealer Inhalt des Nibelungenhortes 


n Karl dem Großen gelangt der oft angezogene uralte Ny⸗ 
8 thus zu ſeiner realſten Betätigung in einem harmoniſch 
ſich einigenden, großartigen Weltgeſchichts verhältniſſe. Von 
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da ab ſollte nun ganz in dem Maße, als feine reale Verkör⸗ 
perung ſich zerſetzte und verflüchtigte, das Wachstum ſeines 
weſenhaften idealen Gehaltes ſich bis dahin ſteigern, wo, 
nach aller Entäußerung des Realen, die reine Idee, deutlich 
ausgeſprochen, in die Geſchichte tritt, ſich endlich aus ihr 
zurückzieht, um, auch dem äußeren Gewande nach, völlig 
wieder in die Sage aufzugehen. 

Während in dem Jahrhunderte nach Karl dem Großen 
unter ſeinen immer unfähiger werdenden Nachkommen der 
tatſächliche Königsbeſitz und die Herrſchaft über die unterwor⸗ 
fenen Völker ſich immer mehr zerſtückelte und an wirklicher 
Macht verlor, entſprangen alle Greueltaten der Karlingen 
einem ihnen allen urgemeinſchaftlichen, inneren Antriebe, 
dem Verlangen nach dem alleinigen Beſitze des Nibelungen— 
hortes, d. h. der Geſamtherrſchaft. Von Karl dem Großen 
ab ſchien dieſe aber ihre erhöhte Berechtigung im Kaiſertume 
erhalten zu müſſen, und wer die Kaiſerkrone gewann, dünkte 

ſich der wahre Inhaber des Hortes zu ſein, war deſſen welt— 
licher Reichtum (an Landbeſitz) auch noch ſo geſchmälert. 
Das Kaiſertum, und der mit ihm einzig zuſammenhängende 
höchſte Anſpruch, ward ſomit von ſelbſt zu einer immer idea= 
leren Bedeutung hingeführt, und während der Zeit des gänz— 
lichen Unterliegens des fränkiſchen Herrſcherſtammes, als 
der Sachſe Otto in neuer Anknüpfung mit Rom das reale 
Kaiſertum Karls des Großen wiederherzuſtellen ſchien, 
dünkt uns die ideale Anſicht davon jenem Stamme zu all— 
mählich immer deutlicher aufkeimendem Bewußtſein gekom— 
men zu ſein. Die Franken und ihr den Karlingen bluts— 
verwandtes Herzogsgeſchlecht mögen (im Sinne der Sage 
verſtanden) ungefähr ſo gedacht haben: „Iſt uns auch der 
wirkliche Beſitz der Länder entriſſen und ſind wir wieder 


39 


auf uns ſelbſt beſchränkt, erlangen wir nur erſt wieder die 
Kaiſerwürde, nach der wir raſtlos ſtreben, ſo gewinnen 
wir auch wieder den uns gebührenden uralten Anſpruch 
auf die Herrſchaft der Welt, den wir dann wohl beſſer 
zu verfolgen wiſſen werden, als die unrechtmäßigen An⸗ 
eigner des Hortes, die ihn nicht einmal zu nützen ver⸗ 
ſtehen.“ 

Wirklich trat, als der fränkiſche Stamm wieder zum 
Kaiſertum gelangte, die an dieſer Würde haftende Weltfrage 
in ein immer wichtigeres Stadium ihrer Bedeutung, und 
zwar durch ihre Beziehung zur Kirche. 

In dem Maße, als die weltliche Macht an realem Beſitze 
verloren und einer idealeren Ausbildung ſich genähert hatte, 
war die urſprünglich rein ideale Kirche zu weltlichem Beſitze 
gelangt. Jede Partei ſchien zu begreifen, daß das anfangs 
außer ihr Liegende zur vollſtändigen Begründung ihres Da⸗ 
ſeins in ſie hineingezogen werden müßte, und ſo mußte von 
beiden Seiten der urſprüngliche Gegenſatz ſich bis zu einem 
Kampfe um die ausſchließliche Weltherrſchaft ſteigern. Durch 
das in dieſem immer hartnäckiger geführten Kampfe ſich 
ganz deutlich herausſtellende Bewußtſein beider Parteien 
von dem Preiſe, um deſſen Gewinn oder Erhaltung es ſich 
handelte, wurde endlich der Kaiſer zu der Notwendigkeit ge⸗ 
drängt, wenn er mit ſeinen realen Anſprüchen beſtehen wollte, 
auch die geiſtliche Weltherrſchaft ſich anzueignen, — der Papſt 
hingegen mußte dieſe realen Anſprüche vernichten oder ſie 
vielmehr ſich ebenfalls zueignen, wenn er das wirklich len⸗ 
kende und gebietende Oberhaupt der Weltkirche bleiben oder 
werden wollte. 

Die hieraus entſpringenden Anſprüche des Papſtes be⸗ 
gründeten ſich inſoweit auf die chriſtliche Vernunft, als er 
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dem Geiſte die Macht über den Leib, folglich dem Bertreter 
Gottes auf Erden die Oberherrſchaft über deſſen Geſchöpfe 
zuſprechen zu müſſen glaubte. Der Kaiſer ſah hiergegen ein, 
daß es ihm um alles darauf ankommen müſſe, ſeine Macht 
und ſeine Anſprüche als von einer Rechtfertigung und Hei⸗ 
ligung, endlich gar Verleihung durch den Papſt durchaus 
unabhängig zu begründen, und hierzu fand er in dem alten 
Glauben ſeines Stammgeſchlechtes von ſeiner Herkunft eine 
ihm vollgültig dünkende Unterſtützung. 

Die Stammſage der Nibelungen leitete in urſprünglich⸗ 
ſter Deutung auf die Erinnerung an einen göttlichen Urva⸗ 
ter des Geſchlechtes nicht nur der Franken, ſondern vielleicht 
aller aus der aſiatiſchen Urheimat hervorgegangenen Völker 
hin. In dieſem Urvater war ſehr natürlich, wie wir dies 
als für jede Patriarchalverfaſſung gültig anſehen, die könig⸗ 
liche und prieſterliche Gewalt ungetrennt, als eine und die⸗ 
ſelbe Machtausübung, vereinigt geweſen. Die ſpäter einge⸗ 
tretene Trennung der Gewalten mußte jedenfalls als die 
Folge einer üblen Entzweiung des Geſchlechtes gelten, oder 
war die prieſterliche Gewalt an alle Väter der Gemeinde 
verteilt worden, ſo mußte ſie höchſtens nur dieſen, nicht aber 
einem dem Könige entgegenſtehenden oberſten Prieſter zu— 
erkannt werden, denn der Vollzug der prieſterlichen Aus- 
ſprüche, ſoweit er, für alle geltend, einer einzigen Perſon zu= 
zuweiſen war, durfte immer nur dem Könige, als dem Vater 
des Geſamtgeſchlechtes, obliegen. Daß bei der Bekehrung 
zum Chriſtentume jene uralten Vorſtellungen durchaus nicht 
gänzlich aufgeopfert zu werden brauchten, beſtätigt ſich nicht 
nur tatſächlich, ſondern iſt auch aus dem weſentlichem In— 
halte der alten Uberlieferungen ſelbſt ohne Mühe zu erklären. 
Der abſtrakte höchſte Gott der Deutſchen, Wuotan, brauchte 
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dem Gotte der Chriſten nicht eigentlich Platz zu machen, er 
konnte vielmehr gänzlich mit ihm identifiziert werden: ihm 
war nur der ſinnliche Schmuck, mit dem ihn die verſchiede⸗ 
nen Stämme je nach ihrer Beſonderheit, Ortlichkeit und 
Klima umkleidet hatten, abzuſtreifen, die ihm zugeteilten 
univerſellen Eigenſchaften entſprachen übrigens den dem 
Chriſtengotte beigelegten vollkommen. Die elementaren oder 
lokalen Naturgötter hat das Chriſtentum aber bis auf den 
heutigen Tag unter uns nicht auszurotten vermocht: jüngſte 
Volksſagen und üppig beſtehender Volksaberglaube bezeu⸗ 
gen uns dies im neunzehnten Jahrhunderte. 

Jener eine heimiſche Stammgott, von dem die einzelnen 
Geſchlechter ihr irdiſches Daſein unmittelbar ableiteten, iſt 
aber gewiß am allerwenigſten aufgegeben worden: denn an 
ihm fand ſich mit Chriſtus, Gottes Sohne, ſelbſt die ent⸗ 
ſcheidende Ahnlichkeit vor, daß auch er geſtorben war, be⸗ 
klagt und gerächt wurde — wie wir noch heute an den Ju⸗ 
den Chriſtus rächen. Alle Treue und Anhänglichkeit ging 
um ſo leichter auf Chriſtus über, als man in ihm den Stamm⸗ 
gott wiedererkannte, und war Chriſtus, als Gottes Sohn, 
der Vater (mindeſtens der geiſtige) aller Menſchen, ſo 
ſtimmte dies nur um ſo erhebender und anſpruchsrechtferti⸗ 
gender zu dem göttlichen Stammvater der Franken, die ſich 
ja als das älteſte Geſchlecht dachten, von dem alle übrigen 
Völker ausgegangen. Gerade das Chriſtentum vermochte 
alſo die Franken, bei ihrem unvollkommenen, ſinnlichen 
Verſtändniſſe desſelben, in ihrem Nationalglauben, nament⸗ 
lich der römiſchen Kirche gegenüber, viel eher zu beſtärken 
als ſchwankend zu machen, und im Gegenſatze zu dieſer 
genialen Hartnäckigkeit des wibelingiſchen Aberglaubens 
ſehen wir die Kirche in faſt grauenerfülltem Abſcheu 
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dieſen letzten, aber kernigſten Reſt unmittelbaren Heiden⸗ 
tumes in dem tief verhaßten Geſchlechte wie mit Natur— 
inſtinkt bekämpfen. 


Das „gibeliniſche“ Kaiſertum und Friedrich J. 


8 iſt nun ſehr beachtenswert, wie der Drang nach ideeller 

Rechtfertigung ihrer Anſprüche in den (mit dem gefchicht- 
lichen Volks munde nun ſo zu nennenden) Wibelingen oder 
Wibelungen in dem Maße deutlicher hervortritt, als ihr 
Blut ſich von der unmittelbaren Verwandtſchaft mit dem 
uralten Herrſchergeſchlechte entfernte. War in Karl dem 
Großen der Trieb des Blutes noch urkräftig und entſchei— 
dend geweſen, fo erkennen wir im Hohenſtaufen Fried— 
rich I. faſt nur noch den Drang des idealen Triebes: er 
wurde endlich ganz zur Seele des kaiſerlichen Individuums, 
das in ſeinem Blute und realen Beſitze immer weniger Be— 
rechtigung finden mochte und ſie daher in der Idee ſuchen 
mußte. 

Unter den beiden letzten Kaiſern aus dem fränkiſchen Her- 
zogsgeſchlechte der Salier hatte der große Kampf mit der 
Kirche in heftig hervortretender Leidenſchaftlichkeit begonnen. 
Heinrich V., zuvor von der Kirche gegen ſeinen unglücklichen 
Vater unterſtützt, fühlte, kaum zur Kaiſerwürde gelangt, 
alsbald in ſich den verhängnisvollen Trieb, den Kampf ſei— 
nes Vaters gegen die Kirche zu erneuern und, gleichſam 
zur notgedrungenen Abwehr ihrer Anſprüche, ſeine eigenen 
Anſprüche bis über ſie hinaus zu erſtrecken: nämlich er mußte 
begreifen, der Kaiſer ſei unmöglich, wenn ihm nicht die Welt— 
herrſchaft mit Einſchluß der Herrſchaft über die Kirche zu— 
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geſprochen würde. Charakteriſtiſch iſt es dagegen, daß der 
nichtwibelingiſche Zwiſchenkaiſer Lothar zu der Kirche in 
eine unterwürfig friedvolle Stellung trat: er begriff es nicht, 
worauf es bei der Kaiſerwürde ankam, feine Anſprüche er⸗ 
hoben ſich nicht bis zur Weltherrſchaft, — dieſe waren das 
Erbteil der Wibelungen, der urberechtigten Streiter um 
den Hort. Klar und deutlich, wie keiner zuvor, ergriff da⸗ 
gegen der große Friedrich J. den Erbgedanken im erhaben⸗ 
ſten Sinne. Alles innere und äußere Zerwürfnis der Welt 
galt ihm als die notwendige Folge der Unvollſtändigkeit 
und Schwäche, mit der die kaiſerliche Gewalt bisher ausge⸗ 
übt worden: die reale Macht, die dem Kaiſer bereits arg 
verkümmert war, mußte durch die ideale Würde desſelben 
vollſtändig erſetzt werden, und dies konnte nur geſchehen, 
wenn ihre äußerſten Anſprüche zur Geltung gebracht wür⸗ 
den. Der ideale Riß des großen Baues, wie er vor Fried⸗ 
richs energiſcher Seele ſtand, zeichnete ſich (nach der uns 
jetzt erlaubten freieren Ausdrucksweiſe) ungefähr folgender⸗ 
maßen. 

„Im deutſchen Volke hat ſich das älteſte urberechtigte 
Königsgeſchlecht der Welt erhalten: es ſtammt von einem 
Sohne Gottes her, der ſeinem nächſten Geſchlechte ſelbſt 
Siegfried, den übrigen Völkern der Erde aber Chriſtus 
heißt, dieſer hat für das Heil und Glück ſeines Geſchlechtes 
und der aus ihm entſproſſenen Völker der Erde die herr— 
lichſte Tat vollbracht, und um dieſer Tat willen auch den 
Tod erlitten. Die nächſten Erben ſeiner Tat und der durch 
fie gewonnenen Macht find die „Nibelungen“, denen im Na⸗ 
men und zum Glücke aller Völker die Welt gehört. Die 
Deutſchen ſind das älteſte Volk, ihr blutsverwandter König 
iſt ein „Nibelung“, und an ihrer Spitze hat dieſer die Welt- 
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herrſchaft zu behaupten. Es gibt daher kein Anrecht auf 
irgendwelchen Beſitz oder Genuß dieſer Welt, das nicht von 
dieſem Könige herrühren, durch ſeine Verleihung oder Be— 
ſtätigung erſt geheiligt werden müßte: aller Beſitz oder Ge— 
nuß, den der Kaiſer nicht verleiht oder beſtätigt, iſt an ſich 
rechtlos und gilt als Raub, denn der Kaiſer verleiht und 
beſtätigt in Berückſichtigung des Glückes, Beſitzes oder Ge— 
nuſſes aller, wogegen der eigenmächtige Erwerb des einzel- 
nen ein Raub an allen ift. — Im deutſchen Volke ordnet 
der Kaiſer die Verleihungen oder Beſtätigungen ſelbſt an, für 
alle anderen Völker ſind die Könige und Fürſten die Stell— 
vertreter des Kaiſers, von welchem urſprünglich alle irdi— 
ſche Machtvollkommenheit ausgeht, wie von der Sonne 
die Planeten und deren Monde ihr Licht erhalten. — So 
auch trägt der Kaiſer die oberprieſterliche Gewalt, die ihm 
urſprünglich nicht minder als die weltliche Macht gebührt, 
auf den Papſt zu Rom über: dieſer hat in ſeinem Namen 
die Gottesſchau auszuüben und den Gottes ausſpruch ihm 
zu verkündigen, damit er im Namen Gottes den himmliſchen 
Willen auf der Erde ausführe. Der Papſt iſt ſomit der 
wichtigſte Beamte des Kaiſers, und je wichtiger fein Amt, 
deſto ſtrenger gebührt es dem Kaiſer, darüber zu wachen, 
daß es vom Papſte im Sinne des Kaiſers, d. h. zum 
Heil und zum Frieden aller Völker der Erde, ausgeübt 
werde.“ — 

Durchaus nicht geringer darf man die Anſicht Friedrichs 
von ſeiner höchſten Würde, von ſeinem göttlichen Rechte an— 
ſchlagen, wenn die in feinen Handlungen klar zutage treten= 
den Beweggründe richtig beurteilt werden ſollen. 

Zunächſt ſehen wir ihn den Boden ſeiner realen Macht 
in der Weiſe befeſtigen, daß er die ſtörenden Zerritorial- 


45 


ſtreltigkeiten in Deutſchland im Sinne der Verſöhnung mit 
den ihm ſelbſt blutsverwandt gewordenen Welfen beruhigte 
und die Fürſten der angrenzenden Völker, namentlich der 
Dänen, Polen und Ungarn, ihre Länder als Lehen von 
ihm zu empfangen nötigte. So geſtärkt zog er nach Italien 
und entwickelte im ronkaliſchen Reichstage als Richter über 
die Lombarden vor aller Welt zum erſten Male grundſätz⸗ 
liche Anſprüche für die kaiſerliche Gewalt, in denen wir, un⸗ 
beſchadet des Einfluſſes römiſch imperatoriſcher Herrſchafts⸗ 
prinzipien, die geradeſten Folgerungen aus der oben bezeich⸗ 
neten Anſicht von ſeiner Würde zu erkennen haben: darnach 
erſtreckte ſich ſein kaiſerliches Recht bis auf die Verleihung 
des Waſſers und der Luft. 

Nicht minder traten, nach anfänglicher Zurückhaltung, 
endlich auch ſeine kühnſten Anſprüche gegen und über die 
Kirche hervor. Eine zwieſpältige Papſtwahl gab ihm den 
Anlaß, ſein höchſtes Recht in dem Sinne auszuüben, daß 
er, mit ſtrenger Beobachtung ihm würdig dünkender prieſter⸗ 
licher Formen, die Papſtwahl unterſuchen, den unentſchul— 
digt nicht erſcheinenden Doppelpapſt abſetzen ließ und den 
gerechtfertigten Gegner desſelben in ſein Amt einführte. 

Jeder Zug Friedrichs, jede Unternehmung, jede von ihm 
ausgehende Entſcheidung zeugt fortan auf das unwider— 
ſprechlichſte von der energiſchen Konſequenz, mit der er ſein 
erkanntes hohes Ideal raſtlos zu verwirklichen ſtrebte. Die 
nie wankende Feſtigkeit, mit der er dem nicht minder aus⸗ 
dauernden Papſte Alexander III. ſich entgegenſtellte, die faſt 
übermenſchliche Strenge des ſeiner Natur nach keinesweges 
grauſam gearteten Kaiſers, mit der er das gleich energiſche 
Mailand zum Untergange verurteilte, find verkörperte Mo⸗ 
mente der ihn leitenden gewaltigen Idee. 
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Dem himmelſtuͤrmenden Weltkoͤnige ſtanden aber zwei 
mächtige Feinde gegenüber, der eine im Ausgangspunkte 
ſeiner realen Macht: im deutſchen Länderbeſitze, — der zweite 
am Endpunkte ſeines idealen Strebens: die namentlich im 
romaniſchen Volksbewußtſein fußende, katholiſche Kirche. 
Beide Feinde verbanden ſich mit einem dritten, dem der 
Kaiſer ſein Bewußtſein von ſich gewiſſermaßen erſt geſchaf— 
fen hatte: das Freiheitsgefühl der lombardiſchen Gemeinden. 

Begründete ſich der älteſte Widerſtand der deutſchen 
Stämme auf den Drang nach Befreiung von den fränfi- 
ſchen Herrſchern, ſo war dieſer Trieb allmählich von den 
zertrümmerten Stammgenoſſenſchaften in die Herren überge⸗ 


gangen, welche ſich dieſe Trümmer zu eigen gemacht hatten: 


nahm nun das Streben dieſer Fürſten auch die üble Eigen⸗ 
ſchaft ſelbſtſüchtigen Herrſchaftsgelüſtes an, ſo mochte das 
Verlangen nach unabhängiger Befriedigung desſelben ihnen 
allerdings auch als Ringen nach Freiheit gelten, wenngleich 
es uns als unedlere Art erſcheinen muß. Der Freiheitstrieb 
der Kirche war ungleich idealer, univerſeller: er konnte in 
chriſtlicher Auffaſſung als das Ringen des Geiſtes nach Be— 
freiung aus den Banden der ſinnlich rohen Welt gelten, 
und unzweifelhaft galt er den bedeutendſten Oberhäuptern 
der Kirche als ſolches, zu tief hatte ſie ſich aber bereits in 
materielle Beteiligung an weltlichem Machtgenuſſe notge— 
drungenerweiſe einlaſſen müſſen, und namentlich konnte ihr 
endlicher Sieg daher doch nur mit der Verderbnis ihrer 
eigenen, innerſten Seele erfochten werden. 

Am reinſten erſcheint uns dagegen der Geiſt der Freiheit 
in den lombardiſchen Stadtgemeinden, und zwar gerade (lei= 
der faſt einzig!) in ihren entſcheidenden Kämpfen gegen 
Friedrich. Dieſe Kämpfe ſind inſofern das merkwürdigſte 
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Ergebnis der vorliegenden wichtigen Geſchichtsperiode, als 
in ihnen zum erſten Male in der Weltgeſchichte der in der 
bürgſchaftlichen Gemeinde ſich verkörpernde Geiſt urmenſch⸗ 
licher Freiheit zu einem Kampfe auf Leben und Tod gegen 
eine herkömmlich beſtehende, alles umfaſſende Herrſcherge⸗ 
walt ſich anläßt. Der Kampf Athens gegen die Perſer war 
die patriotiſche Abwehr eines ungeheuren monarchiſchen 
Raubzuges: alle dieſer ähnliche ruhmwürdige Taten einzel⸗ 
ner Stadtgemeinden, wie ſie bis zur Lombardenzeit vorge⸗ 
kommen waren, trugen denſelben Charakter der Verteidi— 
gung alter geſchlechtlich-nationaler Unabhängigkeit gegen 
fremde Eroberer. Dieſe altherkömmliche Freiheit, die an der 
Wurzel einer bis dahin ungetrübten Nationalität haftet, 
war aber bei den lombardiſchen Gemeinden keinesweges vor⸗ 
handen: die Geſchichte hat die aus allen Nationen zuſam⸗ 
mengeſetzte, alles alten Herkommens entäußerte Bevölkerung 
dieſer Städte als Beute jedes Eroberers ſchmachvoll erlie⸗ 
gen ſehen, in vollſter Ohnmacht ein Jahrtauſend hindurch, 
lebte in dieſen Städten keine Nation, d. h. kein ſeines älte⸗ 
ſten Urſprunges ſich irgendwie bewußtes Geſchlecht mehr: 
in ihnen wohnten nur Menſchen, die das Bedürfnis des 
Lebens und die Verſicherung ungeſtörter Tätigkeit durch 
gegenſeitigen Schutz zu allmählich immer deutlicherer Ent— 
wickelung des Prinzipes der Geſellſchaft und feiner Ver⸗ 
wirklichung durch die Gemeinde hinführte. 

Dieſes neue Prinzip, aller geſchlechtlichen Überlieferung 
und Hiſtorie bar, rein aus ſich und für ſich ſelber beſtehend, 
verdankt in der Geſchichte ſeinen Urſprung der Bevölkerung 
der lombardiſchen Städte, die an ihm, ſo unvollſtändig ſie es 
auch zu verſtehen und zu einem wirklich dauernd beglückenden 
Zuſtande durchzuführen vermochte, ſich aus tiefſter Schwäche 
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zur Betätigung höchſter Kraft entwickelte, — und foll fein 
Eintritt in die Geſchichte als der Funke gelten, der aus dem 
Steine ſpringt, ſo iſt Friedrich der Stahl, der ihn aus dem 
Steine ſchlug. 

Friedrich, der Vertreter des letzten geſchlechtlichen Ur— 
völkerkönigtumes, entſchlug im mächtigſten Walten ſeiner 
unablenkbaren Naturbeſtimmung dem Steine der Menfch- 
heit den Funken, vor deſſen Glanze er erbleichen ſollte. Der 
Papſt ſchleuderte feinen Bann, der Welfe Heinrich ver— 
ließ ſeinen König in der höchſten Not — das Schwert der 
lombardiſchen Gemeindebrüder aber ſchlug den kai— 
ſerlichen Kriegshelden mit der furchtbaren Niederlage bei 
Lignano. 


Aufgehen des idealen Inhaltes des Hortes in den 
„heiligen Gral“ 


er Weltbeherrſcher erkannte, woher ihm die tiefſte Wunde 
geſchlagen worden war und wer es ſei, der ſeinem Welt⸗ 
plane das entſcheidende Halt zurief. Es war der Geiſt 
des freien, vom perſönlich-geſchlechtlichen Natur— 
boden abgelöſten Menſchentumes, der ihm in dieſem 
Lombardenbunde entgegengetreten war. Schnell beſeitigte 
er die beiden älteren Feinde: dem Oberprieſter reichte er die 
Hand, — vernichtend ſtürzte er ſich auf den ſelbſtſüchtigen 
Welfen, und ſo von neuem auf der Spitze der Kraft und 
unbeſtrittenen Macht angelangt, — ſprach er die Lombarden 
frei und ſchloß mit ihnen einen dauernden Frieden. 
In Mainz verſammelte er ſein ganzes Reich um ſich, alle 
feine Lehensträger vom erften bis zum letzten wollte er be— 
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grüßen: alle Geiſtlichen und Laien umſtanden ihn, und es 
ſchickten ihm von allen Ländern die Könige ihre Geſandten 
mit reichen Geſchenken zur Huldigung ſeiner kaiſerlichen 
Macht. Paläſtina aber fandte ihm den Hülferuf zur Ret- 
tung des Heiligen Grabes zu. — Nach Morgen hin wandte 
Friedrich ſeinen Blick: mächtig zog es ihn nach Aſien, nach 
der Urheimat der Völker, nach der Stätte, wo Gott den 
Vater der Menſchen erzeugte. Wundervolle Sagen vere 
nahm er von einem herrlichen Lande tief in Aſien, im fernſten 
Indien, — von einem urgöttlichen Prieſterkönige, der dort 
über ein reines glückliches Volk herrſche, unſterblich durch 
die Pflege eines wundertätigen Heiligtumes, von der Sage 
„der heilige Gral“ benannt. — Sollte er dort die ver= 
lorene Gottesſchau wiederfinden, die herrſchſüchtige Prieſter 
jetzt in Rom nach Gutdünken deuteten? ? 

Der alte Held machte ſich auf, mit herrlichem Kriegsge⸗ 
gefolge zog er durch Griechenland: er konnte es erobern, — 
was lag ihm daran? — ihn zog es unwiderſtehlich nach dem 
fernen Aſien. Dort brach er in ſtürmiſcher Schlacht die 
Macht der Sarazenen, unbeſtritten lag ihm das Gelobte Land 
offen, ein Fluß war zu überſchreiten, nicht mochte er warten, 
bis die bequeme Brücke geſchlagen, ungeduldig drängte er 
nach Oſten, — zu Roß ſprang er in den Fluß: keiner ſah 
ihn lebend wieder. — 

Seitdem ging die Sage: wohl ſei einſt der Hüter des 
Grales mit dem Heiligtume in das Abendland gezogen 
geweſen, große Wunder habe er hier verrichtet: in den Nie⸗ 
derlanden, dem alten Sitze der Nibelungen, fei einft ein 
Ritter des Grales erſchienen, dann aber wieder verſchwun⸗ 
den, da man verbotenerweiſe nach ihm geforſcht, ſetzt ſei der 
Gral von ſeinem alten Hüter wieder in das ferne Morgen⸗ 
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land zurüdgelettet worden, — in einer Burg auf hohem 
Gebirge in Indien werde er nun wieder verwahrt. 

In Wahrheit tritt die Sage vom heiligen Gral bedeu— 
tungs voll genug von da an in die Welt, als das Kaiſertum 
feine idealere Richtung gewann, fomit der Hort der Nibe⸗ 
lungen an realem Werte immer mehr verlor, um einem 
geiſtigeren Gehalte Raum zu geben. Das geiſtige Aufgehen 
des Hortes in den Gral ward im deutſchen Bewußtſein voll⸗ 
dracht, und der Gral, wenigſtens in der Deutung, die ihm 
von deutſchen Dichtern zuteil ward, muß als der ideelle Ver⸗ 
treter und Nachfolger des Nibelungenhorteg gelten, auch 
er ſtammte aus Aſien, aus der Urheimat der Menſchen, 
Gott hatte ihn den Menſchen als Inbegriff alles Heiligen 
zugeführt. 

Vor allem wichtig iſt es, daß ſein Hüter Prieſter und 
König zugleich war, alſo ein Oberhaupt aller geiſtlichen 
Ritterſchaft, wie ſie ſich im zwölften Jahrhundert vom Orient 

her ausgebildet hat. Dieſes Oberhaupt war nun in Wahr⸗ 
heit niemand anderes als der Kaiſer, von dem alles Ritter- 
tum ausging, und in dieſem Verhältniſſe ſchien die reale und 
ideale oberſte Weltherrlichkeit, die Vereinigung des höch⸗ 
ſten Königtumes und Prieſtertumes, im Kaiſer vollſtändig 
erreicht. 

Das Streben nach dem Grale vertritt nun das Ringen 
nach dem Nibelungenhorte, und wie die abendländiſche Welt, 
in ihrem Inneren unbefriedigt, endlich über Rom und den 
Papſt hinausging, um die echte Stätte des Heiles in Jeru— 
ſalem am Grabe des Erlöſers zu finden, — wie ſie ſelbſt 
von da unbefriedigt den geiſtig-ſinnlichen Sehnſuchtsblick 
noch weiter nach Oſten hineinwarf, um das Urheiligtum 
der Menſchheit zu finden, — fo war der Gral aus dem un⸗ 
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züchtigen Abendlande in das reine, keuſche Geburtsland der 
Völker unnahbar zurückgewichen. — 

Sehen wir nun überblicklich die uralte Nibelungenſage 
wie einen geiſtigen Keim aus der erſten Naturanſchauung 
eines älteſten Geſchlechtes entwachſen, ſehen wir, namentlich 
in der geſchichtlichen Entwickelung der Sage, dieſen Keim 
als kräftige Pflanze in immer realerem Boden gedeihen, ſo 
daß ſie in Karl dem Großen ihre ſtämmigen Faſern tief in 
die wirkliche Erde zu treiben ſcheint, ſo ſehen wir endlich im 
wibelingiſchen Kaiſertume Friedrichs I. dieſe Pflanze ihre 
ſchöne Blume dem Lichte erſchließen: mit ihm welkte die 
Blume, in ſeinem Enkel Friedrich II., dem geiſtreichſten aller 
Kaiſer, verbreitete ſich der wundervolle Duft der ſterbenden 
wie ein wonniger Märchenrauſch durch alle Welt im Abend- 
und Morgenlande, bis mit dem Enkel auch dieſes letzten 
Kaiſers, dem jugendlichen Konrad, der entlaubte, abgewelkte 
Stamm der Pflanze mit allen ihren Wurzeln und Faſern 
dem Boden entriſſen und vertilgt wurde. 


Hiſtoriſcher Niederſchlag des realen Inhaltes des 
Hortes im „tatſächlichen Beſitz“ 


in Todesſchrei des Entſetzens ging durch alle Völker, als 

Konrads Haupt in Neapel unter den Streichen dieſes 
Karls von Anjou fiel, der in allen feinen Zügen wohlge— 
troffen als das Urbild alles nachwibelingiſchen Königtumes 
gelten kann. Er ſtammte aus dem älteſten der neuen Königs⸗ 
geſchlechter: die Capetinger waren in Frankreich bereits 
ſeit lange dem letzten franzöſiſchen Karlinger gefolgt. Hugo 
Capets Abkunft war wohlbekannt, jeder wußte, was ſein 
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Geſchlecht vordem geweſen und wie er zur Königskrone 
gelangt war: Klugheit, Politik und, wo es galt, Gewalt, 
halfen ihm und ſeinen Nachkommen und erſetzten ihnen die 
Berechtigung, die im Glauben des Volkes ihnen abging. 
Dieſe Capetinger, in allen ihren fpäteren Zweigen, wurden 
das Vorbild des modernen König- und Fürſtentumes: in 
einem Glauben an ſeine urgeſchlechtliche Herkunft konnte 
es keine Begründung für ſeine Anſprüche ſuchen, von 
jedem Fürſten wußte die Mit⸗ und Nachwelt, durch welche 
bloße Verleihung, um welchen Kaufpreis oder durch 
welche Gewalttat er zur Macht gelangt, durch welche 
Kunſt oder durch welche Mittel er ſich in ihr zu erhalten 
ſtreben mußte. 

Mit dem Untergange der Wibelungen war die Menfchheit 
von der letzten Faſer losgeriſſen worden, mit der fie gewiffer- 
maßen an ihrer geſchlechtlich-natürlichen Herkunft gehangen 
hatte. Der Hort der Nibelungen hatte ſich in das Reich der 

Dichtung und der Idee verflüchtigt, nur ein erdiger Nieder— 
ſchlag war als Bodenſatz von ihm zurückgeblieben: der 
reale Beſitz. 

Im Nibelungenmythus konnten wir eine ungemein ſcharf 
gezeichnete Anſicht aller der menſchlichen Geſchlechter, welche 
ihn erfunden, entwickelt und betätigt hatten, von dem Weſen 
des Beſitzes, des Eigentumes erkennen. Mochte in der 
älteſten religiöſen Vorſtellung der Hort als die durch das 
Tageslicht allen erſchloſſene Herrlichkeit der Erde erſcheinen, 
ſo ſehen wir ihn ſpäter in verdichteter Geſtaltung als die macht⸗ 
gebende Beute des Helden, der ihn als Lohn der kühnſten und 
erſtaunlichſten Tat einem überwundenen grauenhaften Geg— 
ner abgewann. Dieſer Hort, dieſer machtgebende Beſitz 
wird von nun an wohl als mit erblichem Anrechte von den 
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Nachkommen jenes göttlichen Helden begehrt, aber über alles 
charakteriſtiſch iſt es, daß er nie in träger Ruhe, durch bloßen 
Vertrag, ſondern nur durch eine ähnliche Tat, wie die des 
erſten Gewinners es war, von neuem errungen wird. Dieſe 
um des Erbes willen ſtets zu erneuernde Tat hat aber na⸗ 
mentlich die moraliſche Bedeutung der Blutrache, der Der- 
geltung eines Verwandtenmordes in ſich: wir ſehen alſo 
das Blut, die Leidenſchaft, die Liebe, den Haß, kurz — ſinn⸗ 
lich und geiſtig — rein menſchliche Beſtimmungen und Be⸗ 
weggründe bei dem Erwerbe des Hortes tätig, den Menſchen, 
den raſtloſen und leidenden, den durch ſeine Tat, ſeinen Sieg, 
vor allem auch — feinen Beſitz dem von ihm gewußten Tode 
geweihten, an der Spitze aller Vorſtellungen von dem Ur⸗ 
verhältniſſe des Eigentumserwerbes. — Dieſen Anſchauun⸗ 
gen, nach denen vor allem der Menſch geadelt und als der 
Ausgangspunkt aller Macht gedacht wurde, entſprach voll- 
kommen die Art und Weiſe, wie im wirklichen Leben über 
den Beſitz verfügt wurde. Galt im früheſten Altertume ge⸗ 
wiß der allernatürlichſte und einfachſte Grundſatz, daß das 
Maß des Beſitzes oder Genußrechtes ſich nach dem Bedürf— 
niſſe des Menſchen zu richten habe, ſo trat bei Eroberungs⸗ 
völkern und bei vorhandener Überfülle nicht weniger natur⸗ 
gemäß die Kraft und Tatenkühnheit der ruhmvollſten 
Streiter als maßgebendes Subjekt zu dem Objekt reiches 
ren und genußbringenderen Erwerbes. In der geſchichtlichen 
Einrichtung des Lehenweſens erſehen wir, ſolange es 
ſeine urſprüngliche Reinheit bewahrte, dieſen heroiſch menſch⸗ 
lichen Grundſatz noch deutlich ausgeſprochen: die Derlei- 
hung eines Genuſſes galt für dieſen einen gegenwärtigen 
Wenſchen, der auf Grund irgendeiner Tat, irgendeines 
wichtigen Dienſtes Anſprüche zu erheben hatte. Von dem 
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Augenblicke an, wo ein Lehen erblich wurde, verlor der 
Menſch, ſeine perſönliche Tüchtigkeit, ſein Handeln und 
Tun — an Wert, und dieſer ging von ihm auf den Beſitz 
über: der erblich gewordene Beſitz, nicht die Tugend der 
Perſon, gab nun den Erbfolgern ihre Bedeutung, und die 
hierauf ſich gründende immer tiefere Entwertung des Men⸗ 
ſchen, gegen die immer ſteigende Hochſchätzung des Beſitzes, 
verkörperte ſich endlich in den widermenſchlichſten Einrich- 
tungen, wie denen des Majorates, aus welchen wunderbar 
verkehrterweiſe der ſpätere Adelige allen Dünkel und Hoch— 
mut ſog, ohne zu bedenken, wie gerade dadurch, daß er ſeinen 
Wert von einem ſtarr gewordenen Familienbeſitze einzig here 
leitete, er den wirklichen menſchlichen Adel offenbar ver⸗ 
leugne und von ſich weiſe. 

Dieſer erblich gewordene Beſitz, dann überhaupt aber 
der Beſitz, der tatſächliche Beſitz — war nach dem Falle 
der heldenhaft menſchlichen Wibelungen nun die Berechti⸗ 
gung für alles Beſtehende und zu Gewinnende, der Beſitz 
gab nun dem Menſchen das Recht, das bisher der Menſch 
von ſich aus auf den Beſitz übertragen. Dieſer Bodenſatz 
des verflüchtigten Nibelungenhortes war es denn auch, den 
die nüchternen deutſchen Herren ſich gewahrt hatten: mochte 
der Kaiſer ſich auf die höchſte Spitze der Idee ſchwingen, 
was da unten am Boden haftete, die Herzogtümer, Pfalzen, 
Marken und Grafſchaften, alle vom Kaiſer verliehenen Amter 
und Würden, verdichteten ſich in den Händen der durchaus 
unidealiſch geſinnten Lehnsträger zum Beſitz, zum Eigen— 
tum. Der Beſitz war alſo nun das Recht, und aufrecht er- 
halten ward dieſes dadurch, daß fortan nach immer ausge⸗ 
bildeterem Syſteme alles Beſtehende und Gültige nur von 
jenem hergeleitet wurde. Wer ſich am Beſitze beteiligt hatte 
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und wer fi ihn zu erwerben wußte, galt, aber erft von 
da ab, als die natürliche Stütze der öffentlichen Macht. 
Dieſe mußte aber auch geheiligt werden: was die herrlichſten 
Kaiſer mit gutem Treu und Glauben als ideale Berechti⸗ 
gung für ihren Weltherrſcherdrang in Anſpruch genommen 
hatten, wandten dieſe praktiſchen Herren nun auch auf ihren 
Beſitz an, die alte, urgöttliche Berechtigung ſprach jeder 
ehemalige kaiſerliche Beamte für ſich an, der Gottesaus⸗ 
ſpruch war aus Juſtinians römiſchem Rechte erklärt und zum 
verdutzten Staunen der dem Beſitze leibeigen gewordenen 
Menfchheit in lateiniſche Gerichtsbücher gefaßt. Die her⸗ 
kömmlich immer noch beſtellten Kaiſer, deren Würde man 
ſogleich nach dem Untergange der Wibelungen bereits an 
den meiſt zahlenden erſten beſten Geldbeſitzer verſchachert hatte, 
wußten nach ihrer Erwählung nichts eifriger zu tun, als ſich 
einen anſehnlichen Hausbeſitz „von Gottes Gnaden“ zu er⸗ 
werben“, wie man von nun an dieſes gewaltſame Aneignen 
oder Abfeilſchen der Länder nannte: die Weltherrſchaft über- 
ließ man, verſtändiger geworden, getroſt dem lieben Gott, der 
ſich gegen die wirklich herrſchende, eigennützigſte und verwor⸗ 
fenſte Gemeinheit der Söhne des heiligen römiſchen Reiches 
bei weitem humaner und nachſichtiger benahm, als die alten 
heidniſchen Nibelungenrecken, die fie bei vorkommenden Un- 
verſchämtheiten mitunter ganz kurz und bündig von Hof und 
Lehen gejagt hatten. — 

Das „arme Volk' ſang, las und druckte mit der Zeit 
nun die Nibelungenlieder, fein einziges ihm verbliebenes 
Erbteil vom Horte: nie hörte der Glaube an dieſen auf, 
nur wußte man, daß er nicht mehr in der Welt fei, — denn 
in einen alten Götterberg war er wieder verſenkt, in einen 
Berg wie der, aus dem ihn Siegfried einſt den Nibelungen 
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abgewonnen. Aber in den Berg hatte ihn der große Kaiſer 
ſelbſt zurückgeführt, um ihn für beſſere Zeiten zu bewahren. 
Dort, im Kyffhäuſer, ſitzt er nun, der alte „Rotbart” 
Friedrich, um ihn die Schätze der Nibelungen, zur Seite 
ihm das ſcharfe Schwert, das einſt den grimmigen Drachen 
erſchlug. 
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Anmerkung 


Mit folgenden Worten, die Richard Wagner in feinen 
„Geſammelten Schriften und Dichtungen” (II. Bd. 1871) 
ſtrich, ſchloß die Schrift in der erſten Ausgabe (1850): 

„Wann kommſt du wieder, Friedrich, du herrlicher Sieg⸗ 
fried! und ſchlägſt den böſen nagenden Wurm der Menſch⸗ 
heit?“ — 

„„Zwei Raben fliegen um meinen Berg, — fie mäſteten 
ſich fett vom Raube des Reiches! Von Südoſt hackt der 
eine, von Nordoſt hackt der andere: — verjagt die Raben, 
und der Hort iſt euer! — Wich aber laßt ruhig in meinem 
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